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Vorbericht 
zur erſten Ausgabe 


vom Jahre 1767. 


Der Herausgeber der gegenwärtigen Geſchichte ſiehet 
fo wenig Wahrſcheinlichkeit vor ſich, das Publieum zu über⸗ 
reden, daß fie in der That aus einer alten griechiſchen Hand— 
ſchrift gezogen ſey, daß er am beſten zu thun glaubt, über 
dieſen Punkt gar nichts zu ſagen, und dem Leſer zu überlaſ— 
ſen, davon zu denken was er will. 

Geſetzt, daß wirklich einmal ein Agathon gelebt hätte, 
daß ſich aber von dieſem Agathon nichts Wichtiger's ſagen ließe, 
als was gewöhnlich den Inhalt des Lebenslaufs aller alltäg⸗ 
lichern Menſchen ausmacht: was würde uns bewegen können, 
ſeine Geſchichte zu leſen, wenn gleich gerichtlich erwieſen wer— 
den könnte, daß fie in den Archiven des alten Athens ge⸗ 
funden worden ſey? 

Die Wahrheit, welche von einem Werke, wie das⸗ 
jenige iſt, fo wir den Liebhabern hiermit vorlegen, gefor— 
dert werden kann, beſtehet darin: daß alles mit dem Laufe 
der Welt übereinſtimme; daß die Charakter nicht bloß will- 
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kürlich nach der Phantaſie oder den Abſichten des Verfaſſers 
gebildet, ſondern aus dem unerſchöpflichen Vorrathe der 
Natur ſelbſt hergenommen ſeyen; daß in der Entwicklung 
derſelben ſowohl die innere als die relative Möglichkeit, 
die Beſchaffenheit des menſchlichen Herzens, die Natur einer 
jeden Leidenſchaft, mit allen den beſondern Farben und Schat— 
tirungen, welche fie durch den Individualcharakter und die 
Umſtände jeder Perſon bekommen, aufs genaueſte beibehalten , 
das Eigene des Landes, des Ortes, der Zeit, in welche die Ge— 
ſchichte geſetzt wird, niemals aus den Augen geſetzt, und, kurz, 
daß alles ſo gedichtet ſey, daß ſich kein hinlänglicher Grund 
angeben laſſe, warum es nicht gerade ſo, wie es erzählt 
wird, hätte geſchehen können. Dieſe Wahrheit allein kann 
ein Buch, das den Menſchen ſchildert, nützlich machen, und 
dieſe Wahrheit getrauet ſich der Herausgeber den Leſern der 
Geſchichte des Agathon zu verſprechen. 

Seine Hauptabſicht war, fie mit einem Charakter, wel- 
cher genau gekannt zu werden würdig wäre, in einem matt- 
nichfaltigen Lichte und von allen ſeinen Seiten bekannt zu 
machen. Ohne Zweifel gibt es wichtigere, als derjenige, auf 
den ſeine Wahl gefallen iſt. Allein, da er ſelbſt gewiß 
zu ſeyn wünſchte, daß er der Welt keine Hirngeſpenſter für 
Wahrheit verkaufe, ſo wählte er denjenigen, den er am ge— 
naueſten kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hat. Aus 
dieſem Grunde kann er ganz zuverläſſig verſichern, daß Aga— 
thon und die meiſten übrigen Perſonen, welche in feine Ge⸗ 
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ſchichte eingeflochten ſind, wirkliche Perſonen ſind, und daß (die 
Nebenumſtände, die Folge und beſondere Beſtimmung der zu⸗ 
fälligen Begebenheiten, und was ſonſten bloß zur willkürlichen 
Auszierung gehört, ausgenommen) alles, was das Weſentliche 
derſelben ausmacht, eben ſo hiſtoriſch, und vielleicht noch 
um manchen Grad gewiſſer ſey, als die neun Muſen des 
Vaters der Geſchichte Herodot, die Römiſche Hiſtorie des 
Livius, oder die Franzöſiſche des Jeſuiten Daniel. 

Es iſt etwas Bekanntes, daß im wirklichen Leben oft 
weit unwahrſcheinlichere Dinge begegnen, als der ausſchwei⸗ 
fendſte Kopf zu erdichten ſich getrauen würde. Es würde 
alſo ſehr übereilt ſeyn, die Wahrheit des Charakters unſers 
Helden deßwegen in Verdacht zu ziehen, weil es zuweilen 
unwahrſcheinlich ſeyn mag, daß jemand ſo gedacht oder ge⸗ 
handelt habe wie er. Da es aber wohl unmöglich ſeyn und 
bleiben wird, zu beweiſen, daß ein Menſch, unter den be⸗ 
ſondern Beſtimmungen, unter welchen ſich Agathon von ſeiner 
Kindheit an befunden, nicht ſo denken oder handeln könne 
wie er, oder wenigſtens es nicht ohne Wunderwerk oder Be⸗ 
zauberung hätte thun können: ſo glaubt der Verfaſſer mit 
Recht erwarten zu können, daß man ihm auf ſein Wort 
glaube, wenn er zuverſichtlich verſichert, daß Agathon wirk⸗ 
lich ſo gedacht oder gehandelt habe. Zu gutem Glücke finden 
ſich in den beglaubteſten Geſchichtsſchreibern, und ſchon allein 
in den Lebensbeſchreibungen des Plutarch, Beiſpiele genug, 
daß es möglich ſey, ſo edel, ſo tugendhaft, ſo enthaltſam, 
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oder (in einer Sprache des Hippias, und einer anſehnlichen 
Claſſe von Menſchen ſeines Schlages zu reden) ſo ſeltſam, 
eigenſinnig und albern zu ſeyn, als es unſer Held in einigen 
Gelegenheiten ſeines Lebens iſt. a 

Man hat an verſchiedenen Stellen des gegenwärtigen 
Werkes die Urſache angegeben, warum man aus dem Aga⸗ 
thon kein Modell eines vollkommen tugendhaften Mannes 
gemacht hat. Es iſt im Grunde die nämliche, warum 
Ariſtoteles nicht will, daß der Held eines Trauerſpiels 
von allen Schwachheiten und Gebrechen der menſchlichen 
Natur frei ſeyn ſolle. Da die Welt mit ausführlichen 
Lehrbüchern der Sittenlehre angefüllt iſt, ſo ſteht einem 
jeden frei (und es iſt nichts leichter) ſich einen Menſchen 
vorzubilden, der von der Wiege bis ins Grab, in allen 
Umſtänden und Verhältniſſen des Lebens, allezeit und voll⸗ 
kommen ſo empfindet und handelt, wie eine Moral. Aber 
damit Agathon das Bild eines wirklichen Menſchen wäre, 
in welchem viele ihr eigenes und alle die Hauptzüge der 
menschlichen Natur erkennen möchten, durfte er (wir be- 
haupten es zuverſichtlich) nicht tugendhafter vorgeſtellt wer— 
den, als er iſt; und wofern jemand hierin anderer Mei⸗ 
nung ſeyn ſollte, ſo wünſchten wir, daß er uns denjeni⸗ 
gen nenne, der unter allen nach dem natürlichen Laufe 
Gebornen, in ähnlichen Umſtänden und alles zuſammen 
genommen, tugendhafter geweſen wäre als Agathon. 

Es iſt möglich, daß irgend ein junger Taugenichts, 
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wenn er ſiehet, daß ein Agathon den reizenden Verfüh⸗ 
rungen der Liebe und einer Dange endlich unterliegt, eben 
den Gebrauch davon machen könnte, den der junge Chärea 
beim Terenz von einem Gemälde machte, welches eine von 
den Schelmereien des Vaters der Götter vorſtellte. Wir 
möchten nicht dafür ſtehen, daß ein ſolcher, wenn er mit 
herzlicher Freude geleſen haben wird, wie ein ſo vortreff— 
licher Mann habe fallen können, nicht zu ſich ſelbſt ſagen 
könnte: Ego homuncio hoc non facerem? ego vero 
illud faciam ac lubens. Eben ſo möglich iſt es, daß 
ein übel geſinnter und ruchloſer Menſch den Discurs des 
Sophiſten Hippias leſen, und ſich einbilden könnte, die 
Rechtfertigung ſeines Unglaubens und ſeines laſterhaften 
Lebens darin zu finden. Aber alle rechtſchaffnen Leute 
werden mit uns überzeugt ſeyn, daß dieſer Ruchloſe und 
jener Unbeſonnene beides geweſen und geblieben wären, 
wenn gleich keine Geſchichte des Agathon in der Welt 
wäre. 

Dieß letztere Beiſpiel führt uns auf eine Erläute⸗ 
rung, wodurch wir der Schwachheit gewiſſer gut geſinnter 
Leute, deren Wille beſſer iſt als ihre Einſichten, zu Hülfe 
zu kommen, und ſie vor unzeitig genommenem Aergerniß 
oder ungerechten Urtheilen zu verwahren, uns verbunden 
glauben. 

Dieſe Erläuterung betrifft die Einführung des Sp- 
phiſten Hippias in unſere Geſchichte, und die Rede, wo— 
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durch er den jungen Agathon von feinem liebenswürdigen 
Enthuſiasmus zu heilen ſucht, um ihn zu einer Denkungs⸗ 
art zu bringen, welche er (nicht ohne Grund) für ge⸗ 
ſchickter hält, ſein Glück in der Welt zu machen. Leute, 
welche aus geſunden Augen gerade vor ſich hinſehen, 
würden ohne unſer Erinnern aus dem ganzen Zuſam⸗ 
menhange dieſes Werkes, und aus der Art, wie darin bei 
aller Gelegenheit von dieſem Sophiſten und feinen Grund- 
ſätzen geſprochen wird, ganz deutlich eingeſehen haben, wie 
wenig der Verfaſſer dem Manne und dem Syſtem gün⸗ 
ſtig ſey: und wiewohl es ſich für den Ton und die Ab— 
ſicht dieſes Buches keinesweges geſchickt hätte, mit dem 
heftigen Eifer gegen ihn auszubrechen, welcher einen jungen 
Candidaten treibt, wenn er, um ſich ſeinem Conſiſtorio zu 
einer guten Pfründe zu empfehlen, gegen die Tindal und 
Bolingbroke zu Felde zieht; ſo hofft der Verfaſſer doch 
bei vernünftigen und ehrlichen Leſern keinen Zweifel übrig 
gelaſſen zu haben, daß er den Hippias für einen ſchlim— 
men und gefährlichen Mann, und fein Syſtem (inſofern 
als es den ächten Grundſätzen der Religion und der Recht— 
ſchaffenheit widerſpricht) für ein Gewebe von Trugſchlüſ— 
ſen anſehe, welches die menſchliche Geſellſchaft zu Grunde 
richten würde, wenn es moraliſch möglich wäre, daß der 
größere Theil der Menſchen darin verwickelt werden könnte. 
Er glaubt alſo, vor allem Verdacht über dieſen Punkt ſicher 
zu ſeyn. Indeſſen, da doch unter den Leſern dieſes Buchs 
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einige ſehn können, welche ihm wenigſtens Unvorſichtigkeit 
zur Laſt legen, und dafür halten möchten, daß er dieſen 
Hippias entweder gar nicht einführen, oder, wenn der Plan 
feines Werkes es ja erfordert hätte, wenigſtens feine Lehr⸗ 
ſätze ausführlich hätte widerlegen ſollen: ſo ſieht man für 
billig an, ihnen die Urſachen zu ſagen, warum das erſte 
geſchehen, und das andre unterlaſſen worden ſey. 

Weil, vermöge des Plans, der Charakter Agathons 
auf verſchiedene Proben geſtellt werden ſollte, durch welche 
ſeine Denkart und ſeine Tugend geläutert, und dasjenige, 
was darin unächt war, nach und nach von dem reinen Golde 
abgeſondert würde: ſo war es um ſo viel nöthiger, ihn 
auch dieſer Probe zu unterwerfen; da Hippias eine hiſto⸗ 
riſche Perſon iſt, und mit den übrigen Sophiſten derſelben 
Zeit ſehr viel zur Verderbniß der Sitten unter den Griechen 
beigetragen hat. Ueberdem diente er, den Charakter und 
die Grundſätze unſers Helden durch den Contraſt, den er 
mit ihm macht, in ein helleres Licht zu ſetzen. Und da es 
nur gar zu gewiß ſcheint, daß der größte Theil derjenigen, 
welche die ſogenannte große Welt ausmachen, wie Hippias 
denkt, oder doch nach ſeinen Grundſätzen handelt; ſo war 
es auch den moraliſchen Abſichten dieſes Werkes gemäß, zu 
zeigen, was für eine Wirkung dieſe Grundſätze thun, wenn 
ſie in den gehörigen Zuſammenhang gebracht werden. 

Eine ausführliche Widerlegung deſſen, was in ſeinen 
Grundſätzen irrig und gefährlich iſt (denn in der That hat 
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er nicht immer Unrecht), wäre im Plan dieſes Werks ein 
wahres Hors d’euvre geweſen, und ſchien auch ſelbſt in 
Rückſicht auf die Leſer überflüſſig; indem nicht nur die Ant⸗ 
wort, welche ihm Agathon gibt, in der That das beſte ent- 
hält, was man dagegen ſagen kann, ſondern auch das ganze 
Werk als eine Widerlegung desſelben anzuſehen iſt. Aga⸗ 
thon widerlegt den Hippias beinahe auf die nämliche Art, wie 
Diogenes den Metaphyſiker, welcher läugnete, daß eine Be- 
wegung ſey. Der Metaphyſiker führte ſeinen Beweis durch 
Diſtinctionen und Schlußreden; und Diogenes widerlegte 
ihn, indem er, ohne ein Wort zu ſagen, davon ging. Dieß 
war unſtreitig die einzige Antwort, die der Sonderling ver— 
diente. 


Vorbericht 


zu der Ausgabe der ſämmtlichen Werke 
vom Jahre 1294. 


Die Geſchichte des Agathon, welche der Verfaſſer 
ſchon lange zuvor, ehe er ſich der Ausarbeitung unterzog, in 
ſeinem Kopf entworfen hatte, wurde in den Jahren 1764, 
65, 66 und 67 nach und nach, unter ſehr ungleichen Ein⸗ 
flüſſen von außen und in ſehr verſchiedenen Gemüthsverfaſ— 
ſungen, zu Papier gebracht; während der Verfaſſer in der 
Reichsſtadt Biberach, ſeiner Vaterſtadt, ein öffentliches 
Amt verwaltete, deſſen mannichfaltige, mit ſeinen Lieblings⸗ 
ſtudien kaum verträgliche Beſchäftigungen einer ſolchen Un⸗ 
ternehmung wenig günſtig waren, und die Ausführung hät- 
ten unmöglich machen müſſen, wenn ſeine ganze Seele nicht 
ſo voll von ihr geweſen wäre, und wenn er nicht alle ſeine 
Nebenſtunden und einen Theil der Nächte auf ſie verwendet 
hätte. 

Dem ungeachtet konnte er damals nicht dazu gelangen, we⸗ 
der ſeinen ganzen Plan, noch die zweite Hälfte des Werkes (die 
den zweiten Theil, oder das Ste. gte. 10te. und 1 tte Buch 
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der Zürcher Ausgabe von 1767 ausmacht) fo gut auszufüh⸗ 
ren, daß die Wenigen, welche damals in Deutſchland Gei⸗ 
ſterwerke dieſer Art ſcharf zu beurtheilen fähig waren, nicht 
Ungleichheit des Tons, äſthetiſche Lücken und eine ziemlich 
auffallende Beſtrebung, die Lücken im pſychologiſchen Gange 
der Geſchichte mit Räſonnements auszuſtopfen oder zu über⸗ 
kleiſtern, in dem zweiten Theile hätten wahrnehmen müſſen, 
welches alles ſie gewiſſermaßen zu der Frage berechtigte: 
— — Amphora coepit 


Institui, currente rota cur urceus exit? 


Jene fatalen Umſtände enthalten den Grund der Noth⸗ 
wendigkeit der beträchtlichen Veränderungen, die im letzten 
Theile des Werkes vorgenommen werden mußten, wiewohl 
es in der erſten Ausgabe mit allen feinen Mängeln und Ge- 
brechen eine ſehr günſtige Aufnahme fand; wie es denn auch 
in der That zur damaligen Zeit für eine ungewöhliche Er- 
ſcheinung in unſrer literariſchen Welt gelten konnte, ſo wußte 
doch der Verf. ſelbſt am beſten, was ihm fehlte und warum 
es fehlte: und da die Urſache mehr in zufälligen Umſtänden und 
dem phyſiſchen Einfluſſ e derſelben auf feine Phantaſie und innere 
Stimmung lag, als in einer weſentlichen Veränderung der 
Denkart, worin die Idee des Werkes in feiner Seele em⸗ 
pfangen wurde, ſo blieb es immer ſein Vorſatz, ſobald er 
die dazu nöthige Muße und innere Ruhe finden würde, jenen 
Mängeln abzuhelfen, und den Agathon demjenigen, was er 
nach dem urſprünglichen Plane hätte werden ſollen, ſo nahe 
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zu bringen als ihm möglich wäre. Dieß würde denn auch 
bei der zweiten Ausgabe von 1773 ſchon geſchehen ſeyn, wenn 
nicht eine abermalige große Veränderung der Lage und Um⸗ 
ſtände des Verf. ihn daran verhindert hätte. Die geheime 
Geſchichte der Danae, welche bei dieſer Ausgabe hinzu kam, 
war alſo (außer einer Menge kleiner Veränderungen, die 
ſich hauptſächlich auf Sprache, Ton und Styl bezogen, einer 

andern Eintheilung der Bücher und Kapitel, und einem ganz 
neuen Schluß) alles was der Verf. damals für feinen Lieb- 
ling thun konnte, und Agathon blieb, wider ſeinen Willen, 
über 20 Jahre lang noch immer unvollendet. 

Dieſem Gebrechen hofft der Verf. nunmehr in der 
Ausgabe von der letzten Hand abgeholfen zu haben. Er 
hat weder Zeit noch Fleiß geſpart, alle Flecken, die er, in 
Rückſicht auf die Reinigkeit der Sprache, die Harmonie des 
Styls, die Richtigkeit der Gedanken, die Schicklichkeit des 
Ausdrucks, und alle andern Erforderniſſe dieſer Art, noch 
entdecken konnte, ſorgfältig abzuwiſchen. Aber ſeine haupt— 
ſächlichſte Bemühung war darauf gerichtet, die Lücken, die 
den reinen Zuſammenhang der Seelengeſchichte Agathons 
bisher noch unterbrochen hatten, zu ergänzen, einige fremd⸗ 
artige Auswüchſe dafür wegzuſchneiden, dem moraliſchen 
Plane des Werkes durch den neu hinzu gekommenen Dialog 
zwiſchen Agathon und Archytas (der den größten Theil des 
XVlten Buchs ausmacht) die Krone aufzuſetzen, und ver— 
mittelſt alles dieſes das Ganze in die möglichſte Uebereinſtim⸗ 
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mung mit der erſten Idee desſelben zu bringen, um es 
der Welt mit dem innigſten Bewußtſeyn hinterlaſſen zu 
können, daß er wenigſtens ſein Möglichſtes gethan habe, 
es der Aufſchrift 

quid Virtus et quid Sapientia possit 
würdig zu machen, 
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Ueber 
das Hiſtoriſche im Agathon. 


Wiewohl beim e Anblick Agathon weniger in die Claſſe 
des berühmten Fieldingiſchen Findlings (wie Einige gemeint 
haben) als in die Claſſe der Cyropaͤdie des Xenophon zu 
gehoͤren ſcheint, — mit dem Unterſchiede jedoch, daß in die: 
ſer das Erdichtete in die hiſtoriſche Wahrheit, in jenem 
hingegen das Hiſtoriſch-wahre in die Erdichtung eingewebt 
iſt: ſo iſt doch, von einer andern Seite, nicht zu laͤugnen, 
daß unſer Held ſich in einem ſehr weſentlichen Stuͤcke von dem 
Kenophontiſchen eben fo weit entfernt, als er dem Fieldingi⸗ 
ſchen näher kommt. Kenophon hatte (wenn wir einem Kenner 
von großem Anſehen glauben dürfen) die Abſicht, in feinem 
Cyrus das Ideal eines vollkommnen Regenten aufzuſtellen, 
in welchem die Tugenden des beſten Fuͤrſten mit den angeneh— 
men Eigenſchaften des liebenswuͤrdigſten Mannes vereinigt 
ſeyn ſollten; oder, wie ein ſpaͤterer Schriftſteller fagt, es war 
ihm weniger darum zu thun, den Cyrus zu ſchildern wie 
er geweſen, war, als wie er haͤtte ſeyn ſollen, um als 
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König ein Sokratiſcher Karos zeı ayados zu ſeyn. Hin: 
gegen war die Abficht des Verfaſſers der Geſchichte des Age 
thon nicht ſowohl in ſeinem Helden ein Bild ſittlicher Voll— 
kommenheit zu entwerfen, als ihn ſo zu ſchildern, wie, ver— 
möge der Geſetze der menſchlichen Natur, ein Mann von ſei— 
ner Sinnesart geweſen waͤre, wenn er unter den vorausgeſetz— 
ten Umſtaͤnden wirklich gelebt hätte. In dieſer Ruͤckſicht hat 
er den Horaziſchen Vers: Quid Virtus et quid Sapientia possit, 
zum Motto ſeines Buches gewaͤhlt: nicht als ob er an Aga— 
thon haͤtte zeigen wollen, was Weisheit und Tugend an ſich 
ſelbſt ſind, ſondern, „wie weit es ein Sterblicher durch die 
Kräfte der Natur in beiden bringen koͤnne; wie viel die Aus 
ßerlichen Umſtaͤnde an unſrer Art zu denken, an unſern guten 
Handlungen oder Vergehungen, an unſrer Weisheit oder Thor— 
heit Antheil haben, und wie es, natuͤrlicher Weiſe, nicht wohl 
möglich ſey, anders als durch Erfahrung, Fehltritte, uner— 
muͤdete Bearbeitung unſrer ſelbſt, oͤftere Veraͤnderungen in 
unſrer Art zu denken, hauptſaͤchlich aber durch gute Beiſpiele 
und Verbindung mit weiſen und guten Menſchen, ſelbſt ein 
weiſer und guter Menſch zu werden.“ Und aus dieſem Ge— 
ſichtspunkte hoffet der Verfaſſer von den Kennern der menſch— 
lichen Natur das Zeugniß zu erhalten, daß ſein Buch (ob es 
gleich in einem andern Sinn unter die Werke der Einbil⸗ 
dungskraft gehoͤrt) des Namens einer Geſchichte nicht unwuͤr⸗ 
dig ſey. 

Da aber gleichwohl der Ort und die Zeit der Begebenhei— 
ten ſowohl als verſchiedene in dieſelbe verflochtene Perſonen 
wirklich hiſtoriſch ſind: ſo hat man dem groͤßern Theil der 
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Leſer, die vielleicht in dem alten Graͤcien niemals ſehr be⸗ 
wandert geweſen, oder manches was ſie davon wußten wieder 
vergeſſen haben, einen kleinen Dienſt zu erweiſen geglaubt, 
wenn man einige aus alten Schriftſtellern gezogene Nachrichten 
voraus ſchickte, vermittelſt welcher beſagte Leſer ſich deſto 
leichter in dieſe Geſchichte hinein denken, und von der Ueber— 
einſtimmung des erdichteten Theils mit dem hiſtoriſchen rich- 
tiger urtheilen koͤnnten. 

Um alſo zuvoͤrderſt die Zeit, in welcher dieſe Geſchichte 
ſich zugetragen haben ſoll, feſtzuſetzen, ſo kann man ungefaͤhr 
die fuͤnf und neunzigſte und hundert und zehnte Olympiade 
oder das dreihundert acht und neunzigſte und dreihundert 
acht und dreißigſte Jahr vor unſrer gemeinen Zeitrechnung 
als die beiden aͤußerſten Punkte annehmen, in welche die Be— 
gebenheiten Agathons eingeſchloſſen ſind. Erweislicher Maßen 
haben alle in dieſelben eingeflochtene Perſonen innerhalb die— 
ſes Zeitraumes gelebt. Und dennoch wollen wir lieber offen— 
herzig geſtehen, als erwarten, bis es einem Gelehrten einfal— 
len möchte uns deſſen zu uͤberweiſen, daß es eine beinahe un— 
mögliche Sache wäre, die Zeitrechnung im Agathon von eini— 
gen merklichen Abweichungen von der hiſtoriſchen frei zu ſpre— 
chen. Die groͤßte Schwierigkeit (wenn die Sache etwas zu 
bedeuten haben koͤnnte) wuͤrde von dem Sophiſten Hippias 
und der ſchoͤnen Dange entſtehen. Der erſte war unſtreitig 
ein Zeitgenoſſe des Sokrates; und da dieſer in einem Alter 
von ſiebenzig im erſten Jahre der fuͤnf und neunzigſten Olym— 
piade getoͤdtet wurde, Agathon aber, nach den Umſtaͤnden, 
welche in ſeiner Geſchichte angegeben werden, nicht wohl vor 
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der fünf und neunzigſten Olympiade hätte geboren werden 
koͤnnen: ſo ließe ſich ziemlich genau berechnen, daß in der 
hundert und zweiten (welches ungefaͤhr die Zeit iſt, worin 
Agathon und Hippias zuſammen gekommen) dieſer Sophiſt, 
wenn wir auch annehmen, daß er zwanzig Jahre juͤnger als 
Sokrates geweſen ſey, entweder gar nicht mehr gelebt haben, 
oder wenigſtens viel zu betagt geweſen ſeyn muͤßte, um die 
Schönen zu Smyrna im Bade zu beſuchen. Bei Dange wird 
die naͤmliche Schwierigkeit noch betraͤchtlicher. Denn geſetzt 
auch, daß ſie nicht uͤber dreizehn Jahre gehabt habe, da ſie 
mit dem Alcibiades bekannt wurde, der, wie man glaubt, im 
erſten Jahre der vier und neunzigſten Olympiade umkam: ſo 
muͤßte ſie doch, als ſie dem Agathon eine ſo außerordentliche 
Liebe einfloͤßte, bereits eine Frau von funfzig geweſen ſeyn. 
Es iſt wahr, das Beiſpiel der ſchoͤnen Lais, welche wenig— 
ſtens eben ſo alt war, als ſie die Unhoͤflichkeit hatte, dem 
großen Demoſthenes zweitauſend Thaler fuͤr einen Kuß 
abzufordern; das weit aͤltere Beiſpiel der ſchoͤnen Helena, 
welche damals, da die alten Raͤthe des Koͤnigs Priamus durch 
die Magie ihrer Schoͤnheit einen Augenblick lang in Juͤnglinge 
verwandelt wurden, ſechzig volle Jahre zaͤhlte; das Beiſpiel 
der Floͤtenſpielerin Lamia, welche den Koͤnig Demetrius feſ— 
ſelte, wiewohl ſie alt genug war ſeine Mutter zu ſeyn; 
und die neueren der Ninon Lenclos und der Marquiſe von 
Maintenon koͤnnten mit gutem Fug zur Verminderung der 
Unwahrſcheinlichkeit einer ſolchen Dichtung angefuͤhrt werden. 
Aber alle moͤglichen Beiſpiele dieſer Art wuͤrden doch das Un— 
ſchickliche derſelben nicht vermindern; und das beſte iſt alſo, 
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den Leſer zu erſuchen: daß er ſich die ſchoͤne Dange, der Chro— 
nologie zu Trotz, nicht aͤlter vorſtelle, als man ſeyn muß, 
um ohne Wunder oder Zauberei noch einen Liebhaber zu ha— 
ben wie Agathon war. Wenn wir bei der Dido des Virgil 
oder Metaſtaſio ohne Muͤhe vergeſſen koͤnnen, daß ſie drei— 
hundert Jahre nach dem frommen Aeneas, ihrem Verfuͤh— 
rer, erſt geboren wurde: warum ſollten wir uns nicht eben 
ſo leicht vorſtellen koͤnnen, daß Alcibiades einige Jahre ſpaͤter 
das Opfer ſeiner Feinde und ſeines unruhigen Geiſtes gewor— 
den ſey, als uns die griechiſchen Geſchichtſchreiber, deren 
Zeitrechnung ohnehin aͤußerſt verworren iſt, berichtet haben? 
Von den verſchiedenen Orten, wohin die Scene im Aga— 
thon verlegt wird, wird in dieſem Werke immer nach den 
Begriffen geſprochen, welche die Alten davon haben. Die 
Gelehrten werden beim erſten Anblick in dem Tempel von 
Delphi, wo Agathon erzogen wurde, eben denſelben Delphiſchen 
Tempel erkennen, den uns Euripides in ſeinem Jon, und 
Pauſanias in ſeiner Beſchreibung von Graͤcien ſchildert; 
in dem Syrakus, wo die Tugend des armen Agathon eine 
eben fo ſtarke Verdunkelung erlitt, als feine Weisheit zu 
Smyrna erlitten hatte, dasſelbe Syrakus, welches uns Plut— 
arch im Leben Dions und Timoleons, und Plato in einem 
feiner Briefe charakteriſirt; und in dem Smyrna, welches 
Hippias und Danae aus allen andern griechiſchen Städten 
zum Aufenthalt erkoren, dieſes Smyrna, von welchem auf 
den Orfordiſchen Marmorn geſagt wird, daß es die ſchoͤnſte 
und glaͤnzendſte aller aſiatiſchen Städte fen, und welches uns 
der Redner Ariſtides und der Sophiſt Philoſtratus als den 


8 


Sitz der Muſen und der Grazien und aller Annehmlichkeiten 
des Lebens anpreifen, Eben dieß gilt auch von den Sitten, 
von dem Coſtume, und von allem, was Zeit, Voͤlker und Per: 
ſonen unterſcheidend bezeichnet. Die Athener, welche Agathon 
beſchreibt, ſind das naͤmliche Volk, welches wir aus dem 
Ariſtophaues, Xenophon, Demoſthenes u. ſ. w. kennen; die So⸗ 
phiſten nicht viel beſſer als ſie Plato (wiewohl ſelbſt in ſeiner 
Art kaum weniger Sophiſt als jene in der ihrigen) in ſeinen 
Dialogen ſchildert. Lebensart, Ergoͤtzungen, Beſchaͤftigungen 
und Spiele, alles iſt Griechiſch, und das Unterſcheidende der 
Griechen in Jonien von den Griechen in Achaja, und die— 
fer von denen in Sicilien und Italien, iſt überall mit 
kennbaren Zuͤgen ausgedruͤckt, und dem Begriffe gemaͤß, den 
das Leſen der Alten in unſerm Gemuͤthe davon zuruͤck laͤßt 
— wiewohl zu der Zeit, da Agathon geſchrieben wurde, der 
gelehrte und im alten Graͤcien ſo ganz einheimiſche Abbe 
Barthelemy ſeinen jungen Anacharſis noch nicht hatte reiſen 
laſſen. 

Was die in dieſer Geſchichte vorkommenden Perſonen, 
und zwar fuͤrs erſte den Agathon ſelbſt betrifft, ſo muͤſſen 
wir unverhohlen geſtehen, daß man ihn vergebens in irgend 
einem Geſchichtſchreiber ſuchen wuͤrde. Gleichwohl finden wir 
unter den Freunden des Sokrates einen Agathon, der einige 
Grundzuͤge zu dem Bilde unſers Helden hergegeben haben 
koͤnnte. 

Dieſer Agathon war, wie es ſcheint, aus einem guten 
Hauſe in Athen und einer der liebenswuͤrdigſten Leute ſeiner 
Zeit. Plato, der von ihm als einem noch ſehr jungen Manne 


9 
redet, ſchreibt ihm die ſchoͤnſte Geſtalt und eine natürliche 
Anlage zu einem edeln und tugendhaften Charakter zu. Er 
that ſich unter den dramatiſchen Dichtern der beſten Zeit her— 
vor, und es gereicht ihm zur Ehre, daß ein Kunſtrichter, wie 
Ariſtoteles, ihn ſeines Lobes ſowohl als ſeines Tadels gewuͤr— 
diget hat. Der Vorwurf ſelbſt, der ihm wegen ſeiner zu gro— 
ßen Neigung zu Gegenſaͤtzen gemacht wurde, beweiſet ſeinen 
Ueberfluß an Witz; einen ſchoͤnen Fehler, der ihn bei der gu— 
ten Sinnesart, die man ihm beilegt, nur zu einem deſto lie— 
benswuͤrdigern Geſellſchafter machen mußte. Dieß iſt es auch 
was Ariſtophanes, welcher ſelten ruͤhmt und auch dieſes 
Agathons nicht gefchont hat, gleichwohl an ihm lobet; wobei 
einer feiner Scholiaſten (vermuthlich um dieſes Lob deſto 
begreiflicher zu machen) anmerkt, daß der Dichter Agathon 
einen guten Tiſch geführt habe. Als ein Beiſpiel davon pflegt 
man das berühmte Gaſtmahl anzufuͤhren, welches er bei Ge: 
legenheit eines Sieges gab, den er in einem oͤffentlichen 
Wettſtreite der tragiſchen Dichter davon getragen, und von 
welchem Plato Gelegenheit zu einem ſeiner ſchoͤnſten Dialogen. 
genommen hat. Der Umſtand, daß er einen Theil ſeines 
Lebens an dem Hofe des Königs Archelaus von Macedonien 
zugebracht, dem ſeine Liebe zu den ſchoͤnen Kuͤnſten und die 
Achtung die er einem Euripides zu beweiſen faͤhig war, einen 
Platz in dem Andenken der Nachwelt erworben hat, ſcheint 
den Beweis, daß dieſer Agathon unter die ſchoͤnen Geiſter 
des Sokratiſchen Jahrhunderts zu zahlen ſey, vollkommen 
zu machen; und alles dieß erhoͤht das Bedauern uͤber 
den Verluſt ſeiner Tragoͤdien und Luſtſpiele „aus denen 
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nur wenige unbedeutende Fragmente bis zu uns ge 
kommen ſind. 

Wiewohl nun dieſer hiſtoriſche Agathon einige Zuͤge zu dem 
Charakter des erdichteten geliehen haben mag, ſo iſt doch gewiß, 
daß der Verfaſſer das eigentliche Modell zu dem letztern in 
dem Jon des Euripides gefunden hat. Beide wachſen 
unter den Lorbern des Delphiſchen Gottes in gaͤnzlicher 
Unwiſſenheit ihrer Abkunft auf; beide gleichen ſich an koͤrper— 
licher und geiſtiger Schoͤnheit; die naͤmliche Empfindſamkeit, 
dasſelbe Feuer der Einbildung, dieſelbe ſchoͤne Schwaͤrmerei, 
bezeichnet den einen und den andern. Es wuͤrde zu weit— 
luftig ſeyn, die Aehnlichkeit umſtaͤndlich zu beweiſen; 
genug daß wir den jungen Freunden der Litteratur einen 
Fingerzeig gegeben haben, wofern ſie die nahere Vergleichung 
ſelbſt vornehmen wollen. Der Verfaſſer des Agathon hatte in 
feinen juͤngern Jahren den Euripides vorzuͤglich aus dem 
Geſichtspunkt und in der Abſicht ſtudirt, woraus und womit 
junge Kuͤnſtler den Laokoon, die Gruppe der Niobe, den 
Vaticaniſchen Apollo, die Mediceiſche Venus und andere Werke 
der hoͤchſten Kunſt ſtudiren ſollten, — und er hat ſich, ob er 
gleich kein Euripides geworden iſt, nicht übel dabei befunden. 

Auch von der ſchoͤnen Dange finden wir nicht bloß in der 
poetiſchen Welt, ſondern unter den griechiſchen Schoͤnen von 
derjenigen Claſſe, die unter dem unmittelbaren Schutze der 
Liebesgoͤttin ſtanden, eine Art von Gegenbild gleiches Na— 
mens. Leontium, beruͤhmt durch ihre Freundſchaft fuͤr den 
Philoſophen Epikur, und durch die Aehnlichkeit, welche St. Evre⸗ 
mond zwiſchen ihr und ſeiner Freundin Ninon Lenclos 
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fand, war die Mutter dieſer hiſtoriſchen Danae , welche 
(nach dem Berichte des Athenaͤus) die Profeſſion ihrer 
Mutter mit ſo gutem Erfolge trieb, daß ſie zuletzt die Bei— 
ſchlaͤferin eines gewiſſen Sophron, Statthalters von Epheſus, und 
die Vertraute der beruͤchtigten Koͤnigin Laodice von Syrien 
wurde. Doch weder dieſer Umſtand, noch dasjenige, was 
der angezogene Autor von ihrem tragiſchen Tod erzaͤhlt, ſcheint 
hinlaͤnglich, ihr die Ehre (wofern es eine iſt) zuzuwenden, 
das Modell der liebenswuͤrdigen Verfuͤhrerin unſers Helden 
geweſen zu ſeyn. Richtiger werden wir es in der ſchoͤnen 
Glycera, welche Alciphron ſo reizende Briefe an ihren ge— 
liebten Menander ſchreiben laͤßt, und in einigen, mit der 
wollüſtigſten Schwaͤrmerei der Liebe ausgemalten Schilde, 
rungen finden, welche den erſten, zweiten, zwoͤlften und 
ſechs und zwanzigſten der Briefe, oder vielmehr Er— 
zaͤhlungen, die dem Ariſtaͤnet zugeſchrieben werden, aus— 
zeichnen. 

Bei dem Sophiſten Hippias ſind die Nachrichten zum 
Grunde gelegt worden, welche man im Plato, Cicero, Philo— 
ſtratus und andern alten Schriftſtellern von ihm antrifft; aber 
ſein Aufenthalt in Smyrna, und was dahin gehoͤrt, iſt ver— 
muthlich eine bloße Erdichtung; wenigſtens finden ſich dazu 
keine hiſtoriſchen Zeugen. Dieſer Hippias war von Elis, einer 
Stadt in einer im Peloponneſus gelegenen Provinz gleiches 
Namens, gebuͤrtig. Er war ein Zeitgenoſſe des Protagoras, 
Prodikus, Gorgias, Theodorus von Byzanz, und anderer 
beruͤhmter Sophiſten des Sokratiſchen Jahrhunderts, und that 
ſich durch ſeine Beredſamkeit und Geſchicklichkeit in Geſchaͤften ſo 
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ſehr hervor, daß er, haͤufiger als irgend ein anderer ſeinesgleichen, 
in Geſandtſchaften und Unterhandlungen gebraucht wurde. Da 
er uͤberdieß, nach dem Beiſpiele des Gorgias, ſeine Kunſt um 
Geld lehrte: ſo brachte er ein Vermoͤgen zuſammen, welches 
ihn in den Stand ſetzte, die praͤchtige und wolluͤſtige Lebensart 
auszuhalten, die man ihn im Agathon fuͤhren laͤßt. In der 
That, wenn man ſagen kann, daß es jemals Leute gegeben 
habe, welche das Geheimniß beſaßen, Materien von wenigem 
Werth in Gold zu verwandeln, ſo laͤßt es ſich von den Sophi— 
ſten ſagen; und Hippias wußte ſich desſelben ſo gut zu bedie— 
nen, daß er, ſeiner eigenen Verſicherung nach, mehr damit 
gewann, als zwei andere von ſeiner Profeſſion zuſammen 
genommen. 

Ueberhaupt wurden die Sophiſten in der Zeit, wovon hier 
die Rede iſt, fuͤr Leute gehalten, die alles wußten. Der vor— 
erwaͤhnte Gorgias ſoll der erſte geweſen ſeyn, der ſo viel 
Zuverſicht zu ſich ſelbſt oder vielmehr eine ſo geringe Meinung 
von ſeinen Zuhoͤrern hegte, daß er einſt bei den olympiſchen 
Spielen die ganze griechiſche Nation heraus gefordert haben 
ſoll, ihm welche Materie ſie wollten zu einer Rede aus dem 
Stegreif aufzugeben. Eine Prahlerei, die damals fuͤr einen 
vollſtaͤndigen Beweis einer ganz außerordentlichen Geſchicklich— 
keit galt, und dem Redekuͤnſtler Gorgias nichts Geringer's als 
eine Bildſaͤule von gediegenem Golde im Delphiſchen Tempel 
erwarb; in der Folge aber etwas ſo Gemeines wurde, daß 
ſchon zu Cicero's Zeiten kein auf der Profeſſion des Bel- esprit 
herum irrender Graeculus war, der nicht alle Augenblicke be— 
reit geweſen waͤre, einer geneigten Zuhoͤrerſchaft uͤber alles 
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Wirkliche und Möglihe, Große und Kleine, Alte und Neue, 
ſtehendes Fußes alles was ſich davon ſagen laſſe, vorzu⸗ 
ſchwatzen. Auch in dieſem Stuͤcke ließ Hippias ſeine uͤbrigen 
Profeſſionsverwandten hinter ſich. Er ging fo weit, daß er 
(wie ihm der Platoniſche Sokrates ins Angeſicht ſagt) die 
Dreiſtigkeit hatte, zu Olympia, vor allen Griechen aufzutreten 
und zu prahlen: es gebe keinen Zweig der menſchlichen Er— 
kenntniß, den er nicht verſtehe, und keine Kunſt, deren 
Theorie ſowohl als Ausuͤbung er nicht in ſeiner Gewalt habe. 
„Meine Herren, habe er geſagt, ich verſtehe mich nicht nur 
vollkommen auf Gymnaſtik, Muſik, Sprachkunſt und Poetik, 
Geometrie, Aſtronomie, Phyſik, Ethik und Politik, ich ver- 
fertige nicht nur Heldengedichte, Tragoͤdien, Komoͤdien, 
Dithyramben und alle Arten von Werken in Proſa und 
in Verſen; ſogar, wie ihr mich hier ſeht (und er war ſehr 
praͤchtig gekleidet), hab' ich mich mit eigener Hand ausſtaffirt: 
Unterkleid, Kaftan, Gürtel, Mantel, alles hab' ich ſelbſt 
gemacht; den Siegelring an meinem Finger hab' ich ſelbſt 
geſtochen; ſogar dieſe Halbſtiefeln find von meiner eigenen 
Arbeit.“ Ich weiß nicht, ob alle Achtung, die wir dem Plato und 
ſeinem Sokrates (der dem Sohne des Sophroniskus nicht immer 
aͤhnlich ſieht) ſchuldig ſind, hinlaͤnglich ſeyn kann, uns von 
einem Manne, wie Hippias (einem Weltmanne, welcher 
Geſchicklichkeit und Klugheit genug beſaß, ſich bei ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen in das groͤßte Anſehn zu ſetzen) einen Zug, der den 
Aufſchneidereien eines Marktſchreiers in einem Cirkel von 
Auſterweibern und Sacktraͤgern ſo aͤhnlich ſieht, glauben zu 
machen. Platons Zuverlaͤſſigkeit in demjenigen, was er zum 
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Nachtheil des Hippias ſagt, ſcheint ohnehin um fo verdaͤchtiger, 
da er in den beiden Dialogen, welche deſſen Namen fuͤhren, 
den armſeligen Kunſtgriff gebraucht, dieſen Sophiſten, um ihn 
deſto laͤcherlicher zu machen, To unausſtehlich dumm und uns 
wiſſend vorzuſtellen, ihn ſo erbaͤrmliche Antworten geben, und 
am Ende, nachdem er ihn ohne Muͤhe zu Boden geworfen 
hat, gleichwohl ſo abgeſchmackt prahlen zu laſſen: daß entweder 
die Griechen zu Platons Zeiten wenig beſſer als Topinambus 
geweſen ſeyn muͤßten, oder Hippias unmoͤglich der elende Tropf 
ſeyn konnte, wozu ihn Plato erniedrigt. Indeſſen laͤßt ſich 
doch aus jener Stelle, und uͤberhaupt aus allem, was der 
Philoſoph und ſeine Abſchreiber von unſerm Hippias ſagen, ſo 
viel ableiten: daß der Verfaſſer des Agathon hinlaͤnglichen 
Grund vor ſich gehabt habe, dieſen Sophiſten als einen Praͤten— 
denten an allgemeine Gelehrſamkeit, Geſchmack, Weltkennt— 
niſſe und feine Lebensart abzuſchildern. | 

Alles, was von Perikles, Aſpaſig und Aleibiades im 
Agathon geſagt wird, iſt den Nachrichten gemaͤß, die uns 
Plutarch, ein Schriftſteller, der in jedermanns Haͤnden iſt 
oder ſeyn ſoll, in den Lebensbeſchreibungen des erſten und des 
letzten hinterlaſſen hat. Eben dieß gilt auch von dem juͤngern 
Dionyſius zu Syrakus, von Philiſtus, ſeinem Miniſter 
und Vertrauten, und von Dion, feinem Verwandten und Anta— 
goniſten. Denn wiewohl die Rolle, die man den Agathon an 
dem Hofe dieſes Fuͤrſten ſpielen laͤßt, und verſchiedene Be— 
gebenheiten, in welche er zu dieſem Ende eingeflochten werden 
mußte, ohne hiſtoriſchen Grund find; fo hat man ſich gleichwohl 
zum Geſetz gemacht, die an dieſen philoſophiſchen Roman 
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Antheil habenden hiſt orifchen Perſonen weder beſſer noch 
ſchlimmer, als wir ſie aus der Geſchichte kennen, vorzuſtellen; 
und man hat der Erdichtung nicht mehr verſtattet, als die 
hiſtoriſchen Begebenheiten naͤher zu beſtimmen und voͤlliger 
auszumalen, indem man diejenigen Umſtaͤnde und Ereigniſſe 
hinzu dichtete, welche am geſchickteſten ſchienen, ſowohl die 
Hauptperſon der Geſchichte, als den bekannten Charakter der 
vorbenannten hiſtoriſchen Perſonen in das beſte Licht zu 
ſtellen, und dadurch den Endzweck des moraliſchen Nutzens, 
um deſſentwillen das ganze Werk da iſt, deſto vollkommner 
zu erreichen. 

Diejenigen, welchen es vielleicht ſcheinen moͤchte, daß der 
Verfaſſer den Philoſophen Ariſtipp zu ſehr verſchoͤnert, dem 
Plato hingegen nicht hinlaͤngliche Gerechtigkeit erwieſen habe, 
werden die Gruͤnde, warum jener nicht haͤßlicher und dieſer 
nicht vollkommner geſchildert worden, dereinſt in einer aus— 
fuͤhrlichen Geſchichte der Sokratiſchen Schule (wenn wir an⸗ 
ders Muße gewinnen werden, ein Werk von dieſem Um— 
fang auszuführen) entwickelt finden. Hier mag es genug 
ſeyn, wenn wir verſichern, daß beides nicht ohne ſattſame 
Urſachen geſchehen iſt. Ariſtipp, bei aller ſeiner Aehnlichkeit 
mit dem Sophiſten Hippias, unterſchied ſich unſtreitig durch 
eine beſſere Sinnesart und einen ziemlichen Theil von 
Sokratiſchem Geiſte. Ein Mann wie Ariſtipp wird der 
Welt immer mehr Gutes als Boͤſes thun; und wiewohl ſeine 
Grundſaͤtze, ohne das Laſter eigentlich zu beguͤnſtigen, von 
einer Seite der Tugend nicht ſehr befoͤrderlich find: fo er: 
fordert doch die Billigkeit zu geſtehen, daß fie anf der an⸗ 
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dern, als ein ſehr wirkſames Gegengift gegen die Aus⸗ 
ſchweifungen der Einbildungskraft und des Herzens, gute 
Dienſte thun, und dadurch jenen Nachtheil reichlich wieder 
verguͤten koͤnnen. Aber wir beſorgen ſehr, daß Plato, anſtatt 
einige Genugthuung an den Verfaſſer des Agathons fordern 
zu koͤnnen, bei genaueſter Unterſuchung ungleich mehr zu ver— 
lieren, als zu gewinnen haben duͤrfte. 

Der edelſte, ehrwuͤrdigſte und lehrreichſte Charakter in dem 
ganzen Werke iſt unſtreitig der alte Archytas; und um 
ſo viel angenehmer iſt uns, zur Ehre der Menſchheit ver- 
ſichern zu koͤnnen, daß dieſer Charakter ganz hiſtoriſch iſt. 
Archytas, der beſte Mann, den die Pythagoriſche Schule her— 
vorgebracht, vereinigte wirklich in ſeiner Perſon die Ver⸗ 
dienſte des Philoſophen, des Staatsmannes und des Feldherrn; 
was Plato ſcheinen wollte, das war Archytas; und wenn 
jemals ein Mann verdient hat als ein Muſter von Weisheit und 
Tugend aufgeſtellt zu werden, ſo war es dieſer Vorſteher der 
Tarentiniſchen Republik. Da er ein Zeitgenoſſe der haupt— 
ſaͤchlichſten Perſonen in unſerer Geſchichte war, ſo ſchien er ſich 
dem Verfaſſer gleichſam ſelbſt zu dem Gebrauch anzubieten, 
den er von ihm macht. Wen haͤtte er mit beſſerm Grund und 
Erfolg einem Hippias entgegen ſtellen koͤnnen, als dieſen 
wahren Weiſen, deſſen Grundſaͤtze das gewiſſeſte Gegengift 
gegen die verfuͤhreriſchen Trugſchluͤſſe des Sophiſten ent— 
hielten, und deſſen ganzes Leben die vollſtaͤndigſte Widerlegung 
derſelben geweſen war? 


Erſtes Buch. 


Agathon wird durch Cilieiſche Seeräuber aus einem 
gefährlichen Abenteuer gerettet, und in Smyrna zum 
Sklaven verkauft. 


Erſtes Kapitel. 
Erſter Auftritt unſers Helden. 


Die Sonne neigte ſich zum Untergang, als Agathon, der 
ſich in einem unwegſamen Walde verirrt hatte, abgemattet von 
der vergeblichen Bemuͤhung einen Ausgang zu finden, an dem 
Fuß eines Berges anlangte, welchen er noch zu erſteigen 
wünſchte, in Hoffnung von dem Gipfel desſelben irgend einen 
bewohnten Ort zu entdecken, wo er die Nacht zubringen 
koͤnnte. Er ſchleppte ſich mit Muͤhe durch einen Fußweg 
hinauf, den er zwiſchen den Gefträuchen gewahr ward; allein 
da er ungefaͤhr die Mitte des Berges erreicht hatte, fuͤhlte er 
ſich fo entkraͤftet, daß er den Muth verlor den Gipfel erreichen 
zu koͤnnen, der ſich immer weiter von ihm zu entfernen ſchien, 
je mehr er ihm näher kam. Er warf ſich alſo ganz athemlos 
unter einem Baum hin, der eine kleine Terraſſe umſchattete, 
und beſchloß die einbrechende Nacht daſelbſt zuzubringen. 
Wenn ſich jemals ein Menſch in Umftänden befand, die 
man ungluͤcklich nennen kann, ſo war es dieſer Jüngling, in 
Wieland, Aggathon J. 2 
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der Lage, worin unfere Bekanntſchaft mit ihm ſich anfängt. 
Vor wenigen Tagen noch ein Guͤnſtling des Gluͤcks und der 
Gegenſtand des Neides feiner Mitbürger, ſah er ſich, durch 
einen ploͤtzlichen Wechſel, feines Vermögens, feiner Freunde, 
ſeines Vaterlandes beraubt, allen Zufaͤllen des widrigen 
Gluͤcks und ſelbſt der Ungewißheit ausgeſetzt, wie er das 
nackte Leben, das ihm uͤbrig gelaſſen war, erhalten moͤchte. 
Und dennoch, wiewohl fo viele Widerwaͤrtigkeiten ſich ver: 
einigten ſeinen Muth niederzuſchlagen, verſichert uns die Ge— 
ſchichte, daß derjenige, der ihn in dieſem Augenblicke geſehen 
haͤtte, weder in ſeiner Miene noch in ſeinen Gebaͤrden einige 
Spur von Verzweifelung, Ungeduld oder nur von Mißvergnuͤ— 
gen haͤtte bemerken koͤnnen. 

Vielleicht erinnern ſich einige hierbei an den Weiſen 
der Stoiker, von welchem man ehemals verſicherte, daß 
er in dem gluͤhenden Ochſen des Phalaris zum wenigſten ſo 
gluͤcklich ſeyn würde, als ein morgenlaͤndiſcher Baſſa in den 
Armen einer ſchoͤnen Tſchirkaſſierin. Da ſich aber in dem 
Laufe dieſer Geſchichte verſchiedene Proben einer nicht gerin⸗ 
gen Ungleichheit unſers Helden mit dem Weiſen des Seneca 
zeigen werden: ſo halten wir fuͤr wahrſcheinlicher, daß ſeine 
Seele von der Art derjenigen geweſen ſey, welche dem Ver— 
gmigen immer offen ſtehen, und bei denen eine einzige ange— 
nehme Empfindung hinlaͤnglich iſt, ſie alles vergangenen und 
kuͤnftigen Kummers vergeſſen zu machen. Eine Oeffnung des 
Waldes zwiſchen zwei Bergen zeigte ihm — die untergehende 
Sonne. Es brauchte nichts mehr als dieſen Anblick, um das 
Gefuͤhl ſeiner widrigen Umſtaͤnde zu unterbrechen. Er uͤber⸗ 
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ließ ſich der Begeiſterung, in welche diefes majeſtaͤtiſche Schau— 
ſpiel empfindliche Seelen zu ſetzen pflegt, ohne ſich eine Zeit 
lang feiner dringendſten Beduͤrfniſſe zu erinnern. Endlich weckte 
ihn das Rauſchen einer Quelle, die nicht weit von ihm aus 
einem Felſen hervor ſprudelte, aus dem angenehmen Staunen, 
worin er ſich ſelbſt vergeſſen hatte; er ſtand auf, und ſchoͤpfte 
mit der hohlen Hand von dieſem Waſſer, deſſen fließenden 
Kryſtall, ſeiner Einbildung nach, eine wohlthaͤtige Nymphe 
ihm aus ihrem Marmorkrug entgegen goß; und, anſtatt die 
von Cypriſchem Weine ſprudelnden Becher der gewohnten 
Atheniſchen Gaſtmaͤhler zu vermiſſen, daͤuchte ihm, daß er 
niemals angenehmer getrunken habe. Er legte ſich wieder 
nieder, entſchlief unter dem fanft betaͤubenden Gemurmel der 
Quelle, und traͤumte, daß er ſeine geliebte Pſyche wieder 
gefunden habe, deren Verluſt das Einzige war, was ihm von 
Zeit zu Zeit einige Seufzer auspreßte. 


Zweites Kapitel. 


Etwas ganz Unerwartetes. 


Wenn es ſeine Richtigkeit hat, daß alle Dinge in der 
Welt in der genaueſten Beziehung auf einander ſtehen, ſo iſt 
nicht minder gewiß, daß dieſe Verbindung unter einzelnen 
Dingen oft ganz unmerklich iſt; und daher ſcheint es zu kom⸗ 
men, daß die Geſchichte zuweilen viel ſeltſamere Begebenhei— 
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ten erzählt, als ein Romanſchreiber zu dichten wagen dürfte, 
Dasjenige, was unſerm Helden in dieſer Nacht begegnete, 
gibt eine neue Bekraͤftigung dieſer Bemerkung ab. Er genoß 
noch der Suͤßigkeit des Schlafs, welchen Homer fuͤr ein ſo 
großes Gut haͤlt, daß er ihn auch den Unſterblichen zueignet, 
als er durch ein laͤrmendes Getoͤſe plotzlich aufgeſchreckt wurde. 
Er horchte gegen die Seite, woher es zu kommen ſchien, und 
glaubte in dem vermiſchten Getuͤmmel ein ſeltſames Heu— 
len und Jauchzen zu unterſcheiden, welches von den entgegen⸗ 
ſtehenden Felſen fuͤrchterlich widerhallte. Agathon, der nur 
im Schlaf erſchreckt werden konnte, beſchloß dieſem Getöfe 
muthig entgegen zu gehen. Er beſtieg den obern Theil des 
Berges mit ſo vieler Eilfertigkeit als er konnte, und der 
Mond, deſſen voller Glanz die ganze Gegend weit umher aus 
den daͤmmernden Schatten hob, begünſtigte fein Unternehmen. 
Das Getuͤmmel nahm immer zu, je naͤher er dem Ruͤcken 
des Berges kam. Er unterſchied itzt den Schall von Trom— 
meln und ein ſchmetterndes Getoͤn von Schalmeien und Pfei— 
fen, mit einem wilden Geſchrei weiblicher Stimmen vermiſcht, 
die ihn nicht laͤnger ungewiß ließen, was dieſer Laͤrm bedeu⸗ 
ten möchte; als ſich ihm ploͤtzlich ein Schauſpiel darſtellte, wor— 
über der obenerwaͤhnte Weiſe ſelbſt ſeiner Goͤttlichkeit auf ei⸗ 
nen Augenblick haͤtte vergeſſen koͤnnen. Ein ſchwaͤrmender 
Haufe von jungen Thraciſchen Frauen war es, welche ſich in 
dieſer Nacht verſammelt hatten, die unſinnigen Gebrauche zu 
begehen, die das heidniſche Alterthum zum Andenken des be— 
ruͤhmten Zuges des Bacchus aus Indien eingeſetzt hatte. Ohne 
Zweifel koͤnnte eine ausſchweifende Einbildungskraft, oder der 
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Griffel eines la Fage von einer ſolchen Scene eine ziemlich 
verfuͤhreriſche Abbildung machen; allein die Eindruͤcke, die 
der wirkliche Anblick auf unſern Helden machte, waren nichts 
weniger als von der reizenden Art. Das ſtuͤrmiſch fliegende 
Haar, die rollenden Augen, die beſchaͤumten Lippen, die auf— 
geſchwollenen Muskeln, die wilden Gebaͤrden und die raſende 
Froͤhlichkeit, womit dieſe Unſinnigen, in taufend frechen Stel— 
lungen, ihre mit Epheu und zahmen Schlangen umwundnen 
Spieße ſchuͤttelten, ihre Klapperbleche zuſammenſchlugen, oder 
abgebrochene Dithyramben mit lallender Zunge ſtammelten: 
alle dieſe Ausbruͤche einer fanatiſchen Wuth, die ihm nur deſto 
ſchaͤndlicher vorkam, weil ſie den Aberglauben zur Quelle hatte, 
machten ſeine Augen unempfindlich, und erweckten in ihm ei— 
nen Ekel vor Reizungen, welche mit der Schamhaftigkeit alle 
Macht über feine Sinnen verloren hatten. Er wollte zuruck 
fliehen, aber es war unmoͤglich, weil er in dem naͤmlichen 
Augenblicke von ihnen bemerkt wurde. Der Anblick eines 
Juͤnglings, an einem Ort und an einem Feſte, welche von 
keinem maͤnnlichen Aug' entweihet werden durften, hemmte 
plotzlich den Lauf ihrer laͤrmenden Froͤhlichkeit, um alle ihre 
Aufmerkſamkeit auf dieſe Erſcheinung zu wenden. 

Hier koͤnnen wir unſern Leſern einen Umſtand nicht laͤnger 
verhehlen, der in dieſe ganze Geſchichte keinen geringen Einfluß 
hat. Agathon war von einer ſo wunderbaren Schoͤnheit, daß 
die Zeuxis und Alkamenes feiner Zeit, weil fie die Hoffnung 
aufgaben, eine vollkommnere Geſtalt zu erfinden oder aus den 
zerſtreuten Schoͤnheiten der Natur zuſammen zu ſetzen, die 
ſeinige zum Muſter zu nehmen pflegten, wenn ſie den ſchoͤnen 
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Apollo oder den jungen Bacchus daritellen wollten. Niemals 
hatte ihn ein weibliches Aug' erblickt, ohne die Schuld ihres 
Geſchlechtes zu bezahlen, welches fuͤr die Schoͤnheit ſo empfind— 
lich gemacht zu ſeyn ſcheint, daß dieſe einzige Eigenſchaft den 
meiſten unter ihnen die Abweſenheit aller uͤbrigen verbirgt. 
Agathon hatte der ſeinigen in dieſem Augenblicke noch mehr zu 
danken: fie rettete ihn von dem Schickſal des Pentheus und 
Orpheus. Seine Schoͤnheit ſetzte dieſe Maͤnaden in Er— 
ſtaunen. Ein Juͤngling von einer ſolchen Geſtalt, an einem 
ſolchen Orte, zu einer ſolchen Zeit! Konnten ſie ihn fuͤr etwas 
Geringeres halten, als fuͤr den Bacchus ſelbſt? In dem 
Taumel, worin ſich ihre Sinnen befanden, war nichts natuͤr— 
licher als dieſer Gedanke; auch gab er ihrer Phantaſie ploͤtzlich 
einen fo feurigen Schwung, daß fie zur Geftalt dieſes Got— 
tes, welche ſie vor ſich ſahen, alles Uebrige hinzu dichtete, was 
ihm zu einem vollſtaͤndigen Bacchus mangelte. Ihre bezauber— 
ten Augen ſtellten ihnen die Silenen vor, und die ziegenfuͤßi— 
gen Satyrn, die um ihn her ſchwaͤrmten, und Tiger und 
Leoparden, die mit liebkoſender Zunge ſeine Fuͤße leckten; 
Blumen, ſo daͤucht' es ſie, entſprangen unter ſeinen Fußſohlen, 
und Quellen von Wein und Honig ſprudelten von jedem ſeiner 
Tritte auf, und rannen in ſchaͤumenden Baͤchen die Felſen 
hinab. Auf einmal erſchallte der ganze Berg, der Wald und 
die benachbarten Felſen von ihrem lauten Evan, Evoe! mit 
einem ſo entſetzlichen Getoͤſe der Trommeln und Klapperbleche, 
daß Agathon, von Entſetzen und Erſtaunung gefeſſelt, und wie 
eine Bildſaͤule ſtehen blieb, indeß die entzuͤckten Bacchantinnen 
gaukelnde Taͤnze um ihn her wanden, und durch tauſend un— 
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finnige Gebärden ihre Freude über die vermeinte Gegenwart 
ihres Gottes ausdruͤckten. 

Allein auch die unmaͤßigſte Schwaͤrmerei hat ihre Graͤnzen, 
und muß endlich der Obermacht der Sinnen weichen. Zum 
Ungluͤck fuͤr den Helden unſerer Geſchichte kamen dieſe Unſin— 
nigen allmaͤhlich aus einer Entzuͤckung zuruͤck, woruͤber ſich 
vermuthlich ihre Einbildungskraft gaͤnzlich abgemattet hatte, 
und bemerkten immer mehr Menſchliches an demjenigen, den 
ſeine ungewoͤhnliche Schoͤnheit in ihren trunknen Augen ver— 


goͤttert hatte. Etliche, die das Bewußtſeyn ihrer eignen ſtolz 
genug machte, die Ariadnen dieſes neuen Bacchus zu ſeyn, 


naͤherten ſich ihm, und ſetzten ihn durch die Lebhaftigkeit, wo— 
mit ſie ihre Empfindungen ausdrückten, in eine deſto groͤßere 
Verlegenheit, je weniger er geneigt war, ihre umgeſtuͤmen 
Liebkoſungen zu erwiedern. Vermuthlich wuͤrde unter ihnen 
ſelbſt ein grimmiger Streit entſtanden ſeyn, und Agathon zu— 
letzt das tragiſche Schickſal des Orpheus erfahren haben, wenn 
nicht die Unſterblichen, die das Gewebe der menſchlichen Zu— 
faͤlle leiten, ein unverhofftes Mittel ſeiner Errettung in dem 
naͤmlichen Augenblicke herbei gebracht haͤtten, da weder ſeine 
Staͤrke, noch ſeine Tugend ihn zu retten hinlaͤnglich war. 


Drittes Kapitel. 
Unterbrechung des Bacchusfeſtes. 


Eine Schaar Ciliciſcher Seeraͤuber, welche, um friſches 
Waſſer einzunehmen, bei naͤchtlicher Weile an dieſer Kuͤſte ge— 
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landet, hatten von fern das Getuͤmmel der Bacchantinnen ge- 
hoͤrt, und es fuͤr einen Aufruf zu einer anſehnlichen Beute 
angenommen. Sie erinnerten ſich, daß die vornehmſten Frauen 
dieſer Gegend die geheimnißvollen Orgien um dieſe Zeit zu 
begehen, und dabei in ihrem ſchoͤnſten Putz aufzuziehen pfleg— 
ten; wiewohl ſie vor Beſteigung des Berges ſich deſſen gaͤnz— 
lich entledigten, und alles bis zu ihrer Wiederkunft von einer 
Anzahl Sklavinnen bewachen ließen. Die Hoffnung, außer 
dieſen Frauen, von denen ſie die ſchoͤnſten fuͤr die Gynaͤceen 
aſiatiſcher Fuͤrſten und Satrapen beſtimmten, eine Menge von 
koſtbaren Kleidern und Juwelen zu erbeuten, ſchien ihnen wohl 
werth, ſich etwas laͤnger aufzuhalten. Sie theilten ſich alſo in 
zwei Haufen, wovon der eine ſich der Sklavinnen bemaͤchtigte, 
welche die Kleider huͤteten, indeſſen die uͤbrigen den Berg be— 
ſtiegen, und, mit großem Geſchrei unter die Thracierinnen ein— 
ſtuͤrmend, ſich von ihnen Meiſter machten, ehe ſie Zeit oder 
Muth hatten ſich zur Wehre zu ſetzen. Die Umſtaͤnde waren 
allerdings ſo beſchaffen, daß ſie ſich allein mit den gewoͤhnlichen 
und anſtaͤndigen Waffen ihres Geſchlechts vertheidigen konnten. 
Allein dieſe Cilicier waren allzu ſehr Seeraͤuber, um auf die 
Thraͤnen und Bitten, ja ſelbſt auf die Reizungen dieſer Schoͤ— 
nen einige Achtung zu geben, wiewohl ſie in dieſem Augen— 
blicke, da Schrecken und Zagheit ihnen den ſanften Zauber der 
Weiblichkeit wieder gegeben hatte, ſelbſt dem ſittſamen Aga— 
thon ſo verfuͤhreriſch vorkamen, daß er fuͤr gut befand, ſeine 
nicht gerne gehorchenden Augen an den Boden zu heften. Die 
Raͤuber hatten jetzt andre Sorgen, und waren nur darauf be— 
dacht, wie ſie ihre Beute aufs ſchleunigſte in Sicherheit bringen 
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möchten. Und ſo entging Agathon — fuͤr etliche nicht allzu 
feine Scherze über die Geſellſchaft worin man ihn gefunden 
hatte, und fuͤr ſeine Freiheit — einer Gefahr, aus welcher er, 
ſeinen Gedanken nach, ſich nicht zu theuer loskaufen konnte. 
Der Verluſt der Freiheit ſchien ihn in den Umſtänden, worin 
er war, wenig zu bekuͤmmern. In der That, da er alles ver— 
loren, was die Freiheit ſchaͤtzbar macht, Tv hatte er wenig Ur— 
ſache fich wegen eines Verluſtes zu kraͤnken, der ihm wenigſtens 
eine Veränderung im Ungluͤck verſprach. 

Nachdem die Cilicier mit ihrer geſammten Beute wieder 
zu Schiffe gegangen, und die Theilung derſelben mit größerer 
Eintracht, als womit die Vorſteher mancher kleinen Republik 
ſich in die oͤffentlichen Einkuͤnfte zu theilen pflegen, geendigt 
hatten, brachten ſie den Reſt der Nacht mit einem Schmauſe 
zu, bei welchem fie nicht vergaßen, ſich für die Unempfindlich— 
keit zu entſchaͤdigen, die ſie bei Eroberung der Thraciſchen 
Schoͤnen bewieſen hatten. Unterdeſſen aber, daß das ganze 
Schiff beſchaͤftiget war, das angefangene Bacchusfeſt zu vollen— 
den, hatte ſich Agathon unbemerkt in einen Winkel zuruͤckge— 
zogen, wo er vor Muͤdigkeit abermals einſchlummerte, und 
gerne den Traum fortgeſetzt haͤtte, aus welchem ihn das Evan 
Evoe der berauſchten Maͤnaden geweckt hatte. 
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Viertes Kapitel. 
Unverhoffte Zuſammenkunft zweier Liebenden. Erzaͤhlung der Pſyche. 


Als die aufgehende Sonne das Joniſche Meer mit ihren 
erſten Strahlen vergoldete, fand ſie alle diejenigen (mit Virgil 
zu reden) von Wein und Schlaf begraben, welche die Nacht 
durch dem Bacchus und feiner Göttin Schweſter geopfert hatten. 
Nur Agathon, gewohnt mit der Morgenroͤthe zu erwachen, 
wurde von den erſten Strahlen geweckt, die in horizontalen 
Linien an ſeiner Stirne hinſchluͤpften. Indem er die Augen 
aufſchlug, ſah er einen jungen Menſchen in Sklavenkleidung 
vor ſich ſtehen, welcher ihn mit großer Aufmerkſamkeit betrach— 
tete. Wie ſchoͤn Agathon war, fo ſchien er doch von dieſem 
liebenswürdigen Juͤngling an Feinheit der Geftalt und Farbe 
uͤbertroffen zu werden. In der That hatte dieſer in ſeiner 
Geſichtsbildung und in ſeiner ganzen Figur etwas ſo Jungfraͤu— 
liches, daß er, gleich dem Horaziſchen Gyges in weiblicher 
Kleidung unter eine Schaar von Maͤdchen gemiſcht, gar leicht 
das Auge des ſchaͤrfſten Kenners betrogen haben wuͤrde. 

Agathon erwiederte den Anblick des jungen Sklaven mit 
einer Aufmerkſamkeit, in welcher ein angenehmes Erſtaunen 
nach und nach ſich bis zur Entzuͤckung erhob. Eben dieſe Be— 
wegungen enthuͤllten ſich auch in dem anmuthigen Geſichte des 
jungen Sklaven: ihre Seelen erkannten einander zugleich, und 
ſchienen durch ihre Blicke ſchon in einander zu fließen, eh' 
ihre Arme ſich umfangen, ehe die von Entzuͤckung bebenden 
Lippen — Pſyche — Agathon — ausrufen konnten. 
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Sie ſchwiegen eine lange Zeit. Dasjenige was ſie empfan— 
den, war uͤber allen Ausdruck. Und wozu haͤtten ſie auch der 
Worte bedurft? Der Gebrauch der Sprache hoͤrt auf, wenn 
ſich die Seelen einander unmittelbar mittheilen, ſich unmittel— 
bar anſchauen und beruͤhren, und in Einem Augenblick mehr 
empfinden, als die Zunge der Muſen ſelbſt in ganzen Jahren 
auszuſprechen vermochte. Die Sonne wuͤrde vielleicht unbe— 
merkt uber ihrem Haupte weg und wieder in den Ocean hinab 
geſtiegen ſeyn, ohne daß ſie in dem fortdauernden Momente 
der Entzuͤckung den Wechſel der Stunden bemerkt haͤtten: 
wenn nicht Agathon (dem es allerdings zukam hierin der 
erſte zu ſeyn) ſich mit ſanfter Gewalt aus den Armen feiner 
Pſyche losgewunden hatte, um von ihr zu erfahren, durch 
was für einen Zufall fie in die Gewalt der Seeraͤuber gekom— 
men ſey. Die Zeit iſt koſtbar, liebe Pſyche, ſagte er, wir 
muͤſſen uns der Augenblicke bemaͤchtigen, da dieſe Barbaren, 
von der Gewalt ihres Gottes bezwungen, zu Boden liegen. 
Erzaͤhle mir, durch was fuͤr einen Zufall du von meiner Seite 
geriſſen wurdeſt, ohne daß es mir moͤglich war zu erfahren, 
wie, oder wohin? Und wie finde ich dich jetzt in dieſem Sklaven— 
kleide und in der Gewalt dieſer Seeraͤuber? 

„Du erinnerſt dich, antwortete ihm Pſyche, jener un— 
gluͤcklichen Stunde, da die eiferſuͤchtige Pythia unſre Liebe, 
ſo geheim wir ſie zu halten vermeinten, entdeckte. Nichts war 
ihrer Wuth zu vergleichen, und es fehlte nur, daß ihre Rache 
mein Leben ſelbſt zum Opfer verlangte; denn ſie ließ mich 
einige Tage alles erfahren, was verſchmaͤhte Liebe erfinden 
kann, um eine gluͤckliche Nebenbuhlerin zu quaͤlen. Wiewohl 
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ſie es nun in ihrer Gewalt hatte, mich deinen Augen gaͤnzlich 
zu entziehen, ſo hielt ſie ſich doch niemals ſicher, ſo lang' ich 
zu Delphi ſeyn wuͤrde. Sie machte bald ein Mittel ausfindig, 
ſich meiner zu entledigen, ohne Argwohn zu erwecken; ſie 
ſchenkte mich einer Verwandten, die ſie zu Syrakus hatte, 
und weil ſie mich an dieſem Orte weit genug von dir entfernt 
hielt, ſaͤumte ſie nicht, mich in der groͤßten Stille nach Sici— 
lien bringen zu laſſen. Die Thoͤrin! die nicht wußte, daß 
keine Scheidung der Leiber deine Pſyche verhindern konne, 
uͤber Laͤnder und Meere wegzufliegen, und gleich einem lieben— 
den Schatten uͤber dir zu ſchweben! Oder hoffte ſie etwa rei— 
zender in deinen Augen zu werden, wenn du mich nicht mehr 
neben ihr ſehen wuͤrdeſt? Wie wenig kannte ſie dich und 
mich! — 

„Ich verließ Delphi mit zerriſſ'nem Herzen. Als ich den 
letzten Blick auf die bezauberten Haine heftete, wo deine Liebe 
mir ein neues Weſen, ein neues Daſeyn gab, wogegen mein 
voriges Leben eine ekelhafte Abwechslung von einfoͤrmigen 
Tagen und Naͤchten, ein ungefuͤhltes Pflanzenleben war, — 
als ich dieſe geliebte Gegend endlich ganz aus den Augen verlor 
— nein, Agathon, ich kann es nicht beſchreiben! ich hoͤrte auf, 
mich ſelbſt zu fuͤhlen. Man brachte mich ins Leben zuruͤck. 
Ein Strom von Thraͤnen erleichterte mein gepreßtes Herz. Es 
war eine Art von Wolluſt in dieſen Thraͤnen, ich ließ ihnen 
freien Lauf, ohne mich zu bekuͤmmern, daß ſie geſehen wurden. 
Die Welt ſchien mir ein leerer Raum, alle Gegenſtaͤnde um 
mich her Traͤume und Schatten; du und ich waren allein; 
ich ſah nur dich, hoͤrte nur dich, ich lag an deiner Bruſt, 
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legte meinen Arm um deinen Hals, zeigte dir meine Seele in 
meinen Augen. Ich fuͤhrte dich in die heiligen Schatten, wo 
du mich einſt die Gegenwart der Unſterblichen fuͤhlen lehrteſt; 
ich ſaß zu deinen Füßen, und meine an deinen Lippen hangende 
Seele glaubte den Geſang der Muſen zu hoͤren, wenn du 
ſprachſt. Wir wandelten Hand in Hand beim ſanften Mond— 
ſcheine durch elyſiſche Gegenden, oder ſetzten uns unter die 
Blumen, ſtillſchweigend, indem unſre Seelen in ihrer eignen 
geiſtigen Sprache ſich einander enthuͤllten, lauter Licht und 
Wonne um ſich her ſahen, und nur unſterblich zu ſeyn wuͤnſch⸗ 
ten, um ſich ewig lieben zu koͤnnen. Unter dieſen Erinnerun— 
gen, deren Lebhaftigkeit alle aͤußre Empfindungen verdunkelte, 
beruhigte ſich mein Herz allgemach. Ich, die ſich ſelbſt nur 
für einen Theil deines Weſens hielt, konnte nicht glauben, 
daß wir immer getrennt bleiben wuͤrden. Dieſe Hoffnung 
machte nun mein Leben aus, und bemaͤchtigte ſich meiner ſo 
ſehr, daß ich wieder heiter wurde. Denn ich zweifelte nicht, 
ich wußte es, daß du nicht aufhoͤren koͤnnteſt mich zu lieben. 
Ich uͤberließ dich der gluͤhenden Leidenſchaft einer maͤchtigen 
und reizenden Nebenbuhlerin, ohne ſie einen Augenblick zu 
fuͤrchten. Ich wußte, daß, wenn ſie es auch ſo weit bringen 
koͤnnte, deine Sinnen zu verfuͤhren, ſie doch unfaͤhig ſey, dir 
eine Liebe einzufloͤßen wie die unſrige, und daß du dich bald 
wieder nach derjenigen ſehnen wuͤrdeſt, die dich allein gluͤcklich 
machen kann, weil ſie allein dich lieben kann, wie du ge— 
liebt zu ſeyn wuͤnſcheſt. — 

„Unter tauſend ſolchen Gedanken kam ich endlich zu Syra⸗ 
kus an, Die vorſichtige Prieſterin hatte Anſtalten gemacht, 
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daß ich nirgend Mittel finden konnte, dir von meinem Auf⸗ 
enthalte Nachricht zu geben. Meine neue Gebieterin war von 
der guten Art von Geſchoͤpfen, welche gemacht ſind ſich ſelbſt 
zu gefallen und ſich alles gefallen zu laſſen. Ich wurde zu 
der Ehre beſtimmt, den Aufputz ihres ſchoͤnen Kopfes zu be— 
ſorgen; und die Art, wie ich dieſes Amt verwaltete, erwarb 
mir ihre Gunſt ſo ſehr, daß ſie mich beinahe ſo zaͤrtlich liebte 
wie — ihren Schooßhund. In dieſem Suftande hielt ich mich 
fuͤr ſo gluͤcklich, als ich es, ohne deine Gegenwart, in einem 
jeden andern haͤtte ſeyn koͤnnen. Aber die Ankunft des Sohnes 
meiner Gebieterin veraͤnderte die Scene. 
„Narciſſus (ſo hieß der junge Herr) war von ſeiner 
utter nach Athen geſchickt worden, die Weiſen daſelbſt zu 
hoͤren, und die feinen Sitten der Athener an ſich zu nehmen. 
Allein er hatte keine Zeit gefunden, weder das eine noch das 
andre zu thun. Einige junge Leute, welche ſich ſeine Freunde 
nannten, machten jeden Tag eine neue Luſtbarkeit ausfindig, 
die ihn verhinderte, die ſchwermüthigen Spaziergänge der Philo- 
ſophen zu beſuchen. Ueberdieß hatten ihm die artigſten Blumen— 
haͤndlerinnen von Athen geſagt, daß er ein ſehr liebenswuͤrdi— 
ger junger Herr waͤre, er hatte es ihnen geglaubt, und ſich 
alſo keine Muͤhe gegeben erſt zu werden, was er, nach einem 
ſo vollguͤltigen Zeugniſſe, ſchon war. Er hatte ſich mit nichts 
beſchaͤftiget, als feine Perſon in das gehörige Licht zu ſetzen; 
niemand in Athen konnte ſich ruͤhmen, laͤcherlicher geputzt zu 
ſeyn, weißere Zaͤhne und fanftere Hände zu haben als Nar— 
ciſſus Er war der erſte in der Kunſt, ſich in einem Augen- 
blick zweimal auf einem Fuße herum zu drehen, oder ein Blu— 
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menſtraͤußchen an die Stirne einer Schönen zu ſtecken. Mit 
ſolchen Vorzuͤgen glaubte er einen natuͤrlichen Beruf zu haben, 
ſich dem weiblichen Geſchlecht anzubieten. Die Leichtigkeit, 
womit ſeine Verdienſte uͤber die zaͤrtlichen Herzen der Blumen— 
maͤdchen geſiegt hatten, machte ihm Muth, ſich an die Kam— 
mermaͤdchen zu wagen, und von den Nymphen erhob er ſich 
endlich zu den Goͤttinnen ſelbſt. Ohne ſich zu bekuͤmmern, wie 
ſein Herz aufgenommen wurde, hatte er ſich angewoͤhnt zu 
glauben, daß er unwiderſtehlich ſey; und wenn er nicht alle— 
mal Proben davon erhielt, ſo machte er ſich dafuͤr ſchadlos, 
indem er ſich der Gunſtbezeugungen am meiſten ruͤhmte, die 
er nicht genoſſen hatte. — Wunderſt du dich, Agathon, woher 
ich ſo wohl von ihm unterrichtet bin? Von ihm ſelbſt. Was 
meine Augen nicht an ihm entdeckten, ſagte mir ſein Mund. 
Denn er ſelbſt war der unerſchoͤpfliche Inhalt ſeiner Geſpraͤche, 
ſo wie der einzige Gegenſtand ſeiner Bewunderung. Ein Lieb— 
haber von dieſer Art ſollte, dem Anſehn nach, wenig zu bedeu— 
ten haben. Eine Zeit lang beluſtigte mich feine Thorheit; aber 
endlich fand er es unanſtaͤndig, daß eine Aufwaͤrterin ſeiner 
Mutter unempfindlich gegen ein Herz bleiben ſollte, um wel— 
ches die Blumenhaͤndlerinnen und Floͤtenſpielerinnen zu Athen 
einander beneidet hatten, und ich ſah mich genoͤthigt, meine 
Zuflucht zu ſeiner Mutter zu nehmen. Allein eben dieſe leut— 
ſelige Sinnesart, welche ſie guͤtig gegen ſich ſelbſt, gegen ihr 
Schooßhuͤndchen, und gegen alle Welt machte, machte ſie auch 
guͤtig gegen die Thorheiten ihres Sohnes. Sie ſchien es ſogar 
uͤbel zu nehmen, daß ich von den Vorzuͤgen eines fo liebreizen- 
den Juͤnglings nicht ſtaͤrker geruͤhrt wuͤrde. Die Ungeduld 
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über die Anfälle, denen ich beſtaͤndig ausgeſetzt war, gab mir 
tauſendmal den Gedanken ein, mich heimlich wegzuſtehlen. 
Allein da ich keine Nachricht von dir hatte, wohin haͤtte ich 
fliehen ſollen? Ein Reiſender von Delphi hatte uns zwar ge— 
ſagt, daß du daſelbſt unſichtbar geworden, aber niemand konnte 
ſagen, wo du ſeyſt. Dieſe Ungewißheit ſtuͤrzte mich in eine 
Unruhe, die meiner Geſundheit nachtheilig zu werden anfing, 
als eben dieſer Narciſſus, deſſen laͤcherliche Liebe — zu ſich 
ſelbſt mich ſo lange gequaͤlt hatte, mir ohne ſeine Abſicht 
das Leben wieder gab, indem er erzaͤhlte: daß ein gewiſſer 
Agathon von Athen, nach einem Sieg uͤber die aufruͤhriſchen 
Einwohner von Euboͤa, dieſe Inſel ſeiner Republik wieder 
unterworfen habe. Die Umſtaͤnde, die er von dieſem Agathon 
hinzu fuͤgte, ließen mich nicht zweifeln, daß du es ſeyſt. Eine 
gutherzige Sklavin befoͤrderte meine Flucht. Sie hatte einen 
Liebhaber, der ſie beredet hatte, ſich von ihm entfuͤhren zu 
laſſen. Ich half ihr dieſes Vorhaben ausfuͤhren, und begleitete 
ſie; der junge Sicilianer verſchaffte mir zur Dankbarkeit dieſes 
Sklavenkleid, und brachte mich auf ein Schiff, welches nach 
Athen beſtimmt war. Ich wurde fuͤr einen Sklaven ausgege— 
ben, der ſeinen Herrn zu Athen ſuchte, und uͤberließ mich 
zum zweiten Mal den Wellen, aber mit ganz andern Em— 
pfindungen als das erſte Mal, da fie nun, anſtatt mich von 
dir zu entfernen, uns wieder zuſammen bringen ſollten. 
„Unſre Fahrt war einige Tage gluͤcklich, außer daß ein 
widriger Wind unſre Reiſe ungewoͤhnlich verlaͤngerte. Allein 
am Abend des ſechsten Tages erhob ſich ein heftiger Sturm, 
der uns in wenigen Stunden wieder einen großen Weg zuruͤck 
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machen ließ; unſre Schiffer waren endlich fo gluͤcklich, eine 
von den unbewohnten Eykladen zu erreichen, wo wir uns vor 
dem Sturm in Sicherheit ſetzten. Wir fanden in der Bucht, 
wohin wir uns gefluͤchtet hatten, ein Schiff liegen, worin ſich 
eben dieſe Cilicier befanden, denen wir jetzt zugehoͤren. Sie 
hatten eine griechiſche Flagge aufgeſteckt, ſie gruͤßten uns, ſie 
kamen zu uns heruͤber, und weil ſie unſre Sprache redeten, 
ſo hatten ſie keine Muͤhe uns ſo viele M aͤhrchen vorzuſchwa— 
zen, als fie noͤthig fanden uns ſicher zu machen. Nach und 
nach wurde unſer Volk vertraulich mit ihnen; ſie brachten 
etliche große Kruͤge mit cypriſchem Weine, wodurch ſie in 
wenig Stunden alle unſre Leute wehrlos machten. Sie be— 
maͤchtigten ſich hierauf unſers ganzes Schiffes, und begaben 

ſich, ſobald ſich der Sturm in etwas gelegt hatte, wieder in 
die See. Bei der Theilung wurd' ich einmuͤthig dem Haupt⸗ 
manne der Raͤuber zuerkannt. Man bewunderte meine Ge— 
ſtalt, ohne mein Geſchlecht zu muthmaßen. Allein dieſe Ver— 
borgenheit half mir nicht ſo viel, als ich gehofft hatte. Der 
Cilicier, den ich fuͤr meinen Herrn erkennen mußte, verzog 
nicht lange, mich mit einer ekelhaften Leidenſchaft zu quaͤlen. 
Er nannte mich ſeinen kleinen Ganymed, und ſchwor bei allen 
Tritonen und Nereiden, daß ich ihm ſeyn muͤßte, was dieſer 
Trojaniſche Prinz dem Jupiter geweſen ſey. Wie er ſah, daß 
feine Schmeicheleien ohne Wirkung waren, noͤthigte er mich 
zuletzt, ihm zu zeigen, daß ich mein Leben gegen meine Ehre 
für nichts halte. Dieß verſchaffte mir einige Ruhe, und ich 
fing an, auf ein Mittel meiner Befreiung zu denken. Ich 


gab dem Räuber zu verſtehen, daß ich von einem ganz andern 
Wieland, Agathon, I. 3 
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Stande ſey, als mein ſklavenmaͤßiger Anzug zu erkennen 
gäbe, und bat ihn aufs inſtaͤndigſte mich nach Athen zu 
fuͤhren, wo er fuͤr meine Erledigung erhalten wuͤrde, was er 
nur fordern wollte. Allein uͤber dieſen Punkt war er unerbitt— 
lich, und jeder Tag entfernte uns weiter von dieſem geliebten 
Athen, welches, wie ich glaubte, meinen Agathon in ſich hielt. 
Wie wenig dachte ich, daß eben dieſe Entfernung, uͤber die 
ich untroͤſtbar war, uns wieder zuſammen bringen wuͤrde! 
Aber, ach! in was fuͤr Umſtaͤnden finden wir uns beide wieder! 
Beide der Freiheit beraubt, ohne Freunde, ohne Huͤlfe, ohne 
Hoffnung befreit zu werden; verurtheilt, ungeſitteten Barbaren 
dienſtbar zu ſeyn. Die unſinnige Leidenſchaft meines Herrn 
wird uns ſogar des einzigen Vergnuͤgens berauben, welches 
unſern Zuſtand erleichtern koͤnnte. Seitdem ihm meine Ent— 
ſchloſſenheit die Hoffnung benommen hat, ſeinen Endzweck zu 
erreichen, ſcheint ſich ſeine Liebe in eine wuͤthende Eiferſucht 
verwandelt zu haben, welche ſich bemuͤht, dasjenige, was man 
ſelbſt nicht genießen kann, wenigſtens keinem andern zu Theil 
werden zu laſſen. Der Barbar wird dir keinen Umgang mit 
mir verſtatten, da er mir kaum ſichtbar zu ſeyn erlaubt. Doch, 
die ungewiſſe Zukunft ſoll mir nicht einen Augenblick von der 
gegenwärtigen Wonne rauben. Ich ſehe dich, Agathon, und 
bin gluͤcklich. Wie begierig haͤtte ich vor wenigen Stunden einen 
Augenblick wie dieſen mit meinem Leben erkauft!“ 

Indem fie dieſes ſagte, umarmte fie den gluͤcklichen Aga— 
thon mit einer ſo ruͤhrenden Zaͤrtlichkeit, daß die Entzuͤckung, 
die ihre Herzen einander mittheilten, eine zweite ſprachloſe 
Stille hervorbrachte. Und wie ſollten wir beſchreiben koͤnnen, 
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was fie empfanden, da der Mund der Liebe ſelbſt nicht be⸗ 
redt genug war, es auszudruͤcken? 


Fünftes Kapitel. 
3 
Wie Pſyche und Agathon wieder getrennt werden. 


Nachdem unſre Liebhaber aus ihrer Entzuͤckung zuruͤck ge- 
kommen waren, verlangte Pſyche von Agathon eben dieſelbe 
Gefaͤlligkeit, die fie durch Erzählung ihrer Begebenheiten fuͤr 
ſeine Neugierde gehabt hatte. Er meldete ihr alſo: auf was 
Weiſe er von Delphi entflohen; wie er mit einem angeſehenen 
Athener bekannt geworden, und wie ſich entdeckt habe, daß 
dieſer Athener ſein Vater ſey; wie er durch einen Zufall in 
die oͤffentlichen Angelegenheiten verwickelt, und durch ſeine 
Beredſamkeit dem Volke angenehm geworden; die Dienſte, die 
er der Republik geleiſtet; durch was fuͤr Mittel ſeine Neider 
das Volk wider ihn aufgebracht, und wie er vor wenigen Ta: 
gen, mit Verluſt aller feiner väterlichen Guter und Anſpruͤche, 
lebenslaͤnglich aus Athen verbannt worden; wie er den Ent: 
ſchluß gefaßt, eine Reiſe in die Morgenlaͤnder vorzunehmen, 
und durch was fuͤr einen Zufall er in die Haͤnde der Cilicier 
gerathen. 

Sie fingen nun auch an, ſich uͤber die Mittel ihrer Be⸗ 
freiung zu bekathſchlagen; allein die Bewegungen, welche die 
allmaͤhlich erwachenden Raͤuber machten, noͤthigten Pſychen ſich 
aufs eilfertigſte zu verbergen, um einem Verdacht zuvorzu⸗ 
kommen, wovon der Schatten genug war, ihrem Geliebten 
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das Leben zu koſten. Jetzt beklagten fie bei fich ſelbſt, daß fie, 
nach dem Beiſpiel der Liebhaber in Romanen, eine ſo guͤnſtige 
Zeit mit unnöthigen Erzaͤhlungen verloren hatten, da ſie doch 
vorausſehen konnten, daß ihnen kuͤnftig wenig Gelegenheit 
wuͤrde gegeben werden, ſich zu ſprechen. Allein, was ſie 
hieruͤber haͤtte troͤſten koͤnnen, war, daß alle ihre Berath— 
ſchlagungen und Erfindungen vergeblich geweſen waͤren. Denn 
an eben dieſem Morgen erhielt der Hauptmann Nachricht von 
einem reich beladenen Schiffe, welches im Begriff ſey, von 
Lesbos nach Korinth abzugehen, und, nach den Umſtaͤnden 
die der Bericht angab, unterwegs aufgefangen werden koͤnnte. 
Dieſe Zeitung veranlaßte eine geheime Verathſchlagung unter 
den Haͤuptern der Raͤuber, wovon der Ausſchlag war, daß 
Agathon mit den gefangnen Thracierinnen und einigen andern 
jungen Sklaven unter einer Bedeckung in eine Barke geſetzt 
wurde, um ungeſaͤumt nach Smyrna gefuͤhrt und verkauft 
zu werden; indeſſen die Galeere mit dem groͤßten Theil der 
Seeraͤuber ſich fertig machte, der reichen Beute, die ſie ſchon 
in Gedanken verſchlangen, entgegen zu gehen, In dieſem Augen— 
blicke verlor Agathon die Gelaſſenheit, womit er bisher alle 
Stuͤrme des widrigen Gluͤcks ausgehalten hatte. Der Ge— 
danke, von ſeiner Pſyche wieder getrennt zu werden, ſetzte 
ihn außer ſich ſelbſt. Er warf ſich zu den Fuͤßen des Cili⸗ 
ciers, er ſchwor ihm, daß der verkleidete Ganymed fein Bru— 
der ſey; er bot ſich ſelbſt zu ſeinem Sklaven an, er flehte, er 
weinte — aber umſonſt. Der Seeraͤuber hatte die Natur 
des Elements, welches er bewohnte; die Sirenen ſelbſt haͤtten 
ihn nicht bereden koͤnnen, ſeinen Entſchluß zu aͤndern. Aga⸗ 
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thon erhielt nicht einmal die Erlaubniß, von ſeinem geliebten 
Bruder Abſchied zu nehmen; die Lebhaftigkeit, die er bei 
dieſem Anlaß gezeigt, hatte ihn dem Hauptmann verdaͤchtig 
gemacht. Er wurde alſo, von Schmerz und Verzweiflung be— 
taͤubt, in die Barke getragen, und befand ſich ſchon eine ge— 
raume Zeit außer dem Geſichtskreiſe feiner Pſyche, eh' er 
wieder erwachte, um den ganzen Umfang ſeines Elends zu 
fuͤhlen. 


Sechstes Kapitel. 
Eid Selbſtgeſpraͤch. 


Da wir uns zum unverbruͤchlichen Geſetze gemacht haben, 
in dieſer Geſchichte alles ſorgfaͤltig zu vermeiden, was gegen 
die hiſtoriſche Wahrheit derſelben einigen gerechten Verdacht 
erwecken koͤnnte; ſo wuͤrden wir uns ein Bedeuken gemacht 
haben z das Selbſtgeſpraͤch, welches wir hier in unſrer Hand— 
ſchrift vor uns finden, mitzutheilen, wenn der Verfaſſer nicht 
die Vorſicht gebraucht haͤtte uns zu melden: daß ſeine Er— 
zaͤhlung ſich in den meiſten Umſtaͤnden auf eine Art von Tage— 
buch gruͤnde, welches (ſichern Anzeichen nach) von der eignen 
Hand des Agathon ſey, und wovon er durch einen Freund zu 
Krotona eine Abſchrift erhalten habe. Dieſer Umſtand macht 
begreiflich, wie der Geſchichtſchreiber wiſſen konnte, was Aga— 
thon bei dieſer und andern Gelegenheiten mit ſich ſelbſt ge— 
ſprochen; und ſchuͤtzet uns vor den Einwuͤrfen, die man gegen 
die Selbſtgeſpraͤche machen kann, worin die Geſchichtſchreiber 
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den Poeten fo gerne nachzuahmen pflegen, ohne ſich, wie ſie, 
auf die Eingebung der Muſen berufen zu koͤnnen. 

Unſre Urkunde meldet alſo, nachdem die erſte Wuth des 
Schmerzens (welche allezeit ſtumm und gedankenlos zu ſeyn 
pflegt) ſich gelegt, habe Agathon ſich umgeſehen; und da er 
von allen Seiten nichts als Luft und Waſſer um ſich her er— 
blickt, habe er, ſeiner Gewohnheit nach, alſo mit ſich ſelbſt 
zu philoſophiren angefangen: 

„War es Taͤuſchung, was mir begegnet iſt, oder ſah ich 
ſie wirklich? Hoͤrt' ich wirklich den ruͤhrenden Klang ihrer 
ſuͤßen Stimme, und umfingen meine Arme keinen Schatten? 
Wenn es mehr als ein Traumgeſicht war, warum iſt mir von 
einem Gegenſtande, der alle andern aus meiner Seele aus: 
loͤſchte, nichts als die Erinnerung übrig? — Wenn Ordnung 
und Zuſammenhang die Kennzeichen der Wahrheit ſind; o wie 
aͤhnlich dem ungefaͤhren Spiele der traͤumenden Phantaſie ſind die 
Zufaͤlle meines ganzen Lebens! — Von Kindheit an unter den heili⸗ 
gen Lorbern des Delphiſchen Gottes erzogen, ſchmeichle ich 
mir unter ſeinem Schutz, in Beſchauung der Wahrheit und 
im geheimen Umgange mit den Unſterblichen, ein ſtilles und 
ſorgenfreies Leben zuzubringen. Tage voll Unſchuld, einer 
dem andern gleich, fließen in ruhiger Stille, wie Augen— 
blicke, vorbei, und ich werde unvermerkt ein Juͤngling. Eine 
Prieſterin, deren Seele eine Wohnung der Goͤtter ſeyn ſoll, 
wie ihre Zunge das Werkzeug ihrer Ausſpruͤche, vergißt ihre 
Geluͤbde, und bemüht ſich meiner unerfahrnen Jugend Netze 
zu ſtellen. Ihre Leidenſchaft beraubt mich derjenigen, die ich 
liebe; ihre Nachſtellungen treiben mich endlich aus dem 
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geheiligten Schutzorte, wo ich, ſeitdem ich mich ſelbſt em: 
pfand, von Bildern der Götter und Helden umgeben, mich 
einzig beſchaͤftigt hatte ihnen ähnlich zu werden. In eine uns 
bekannte Welt ausgeſtoßen, finde ich unvermuthet einen Vater 
und ein Vaterland, die ich nicht kannte. Ein ſchneller Wechfel 
von Umſtaͤnden ſetzt mich eben fo unvermuthet in den Beſitz 
des groͤßten Anſehens in Athen. Das blinde Zutrauen eines 
Volkes, das in ſeiner Gunſt ſo wenig Maß haͤlt als in ſeinem 
Unwillen, noͤthigt mir die Anfuͤhrung ſeines Kriegsheeres 
auf; ein wunderbares Gluͤck kommt allen meinen Unterneh— 
mungen entgegen, und führt meine Anſchlaͤge aus; ich kehre 
ſiegreich zuruͤck. Welch ein Triumph! Welch ein Zujauchzen! 
Welche Vergoͤtterung! Und wofür? Für Thaten, an denen 
ich den wenigſten Antheil hatte. Aber kaum ſchimmert meine 
Bildſaͤule zwiſchen den Bildern des Kekrops und Theſeus, 
ſo reißt mich eben dieſer Poͤbel, der vor wenig Tagen bereit 
war mir Altaͤre aufzurichten, mit ungeſtuͤmer Wuth vor Ge— 
richte hin. Die Mißgunſt derer, die das Uebermaß meines 
Gluͤcks beleidigte, hat ſchon alle Gemuͤther wider mich ein— 
genommen, alle Ohren gegen meine Vertheidigung verſtopft; 
Handlungen, woruͤber mein Herz mir Beifall gibt, werden 
auf den Lippen meiner Anklaͤger zu Verbrechen; mein Ver— 
dammungsurtheil wird ausgeſprochen. Von allen verlaſſen, 
welche ſich meine Freunde genannt hatten, kurz zuvor die 
eifrigſten geweſen waren, neue Ehrenbezeugungen fuͤr mich 
zu erfinden, fliehe ich aus Athen, fliehe mit leichterem Herzen, 
als womit ich vor wenigen Wochen, unter dem Zujauchzen einer 
unzaͤhlbaren Menge, durch ihre Thore eingeführt wurde, und 
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entſchließe mich den Erdboden zu durchwandern, ob ich einem 
Ort finden moͤchte, wo die Tugend, vor auswaͤrtigen Be— 
leidigungen ſicher, ihrer eigenthuͤmlichen Gluͤckſeligkeit genießen 
koͤnnte, ohne ſich aus der Geſellſchaft der Menſchen zu ver— 
bannen. Ich nehme den Weg nach Aſien, um an den Ufern 
des Orus die Quellen zu beſuchen, aus denen die Geheim— 
niſſeldes Orphiſchen Gottesdienſtes zu uns gefloſſen find. Ein 
Zufall führt mich unter einen Schwarm raſender Bacchantin— 
nen, und ich entrinne ihrer verliebten Wuth bloß dadurch, 
daß ich in die Haͤnde ſeeraͤuberiſcher Barbaren falle. In dieſem 
Augenblicke, da mir von allem was man verlieren kann nur 
noch das Leben uͤbrig iſt, finde ich meine Pſyche wieder; aber 
kaum fange ich an meinen Sinnen zu glauben, daß ſie es ſey, 
die ich in meinen Armen umſchloſſen halte, ſo verſchwindet 
ſie wieder, und hier bin ich auf dieſem Schiffe, um zu 
Smyrna als Sklave verkauft zu werden. — Wie aͤhnlich iſt 
alles dieß einem Fiebertraume, wo die ſchwaͤrmende Phantaſie, 
ohne Ordnung, ohne Wahrſcheinlichkeit, ohne Zeit oder Ort 
in Betrachtung zu ziehen, die betaͤubte Seele von einem 
Abenteuer zu dem andern, von der Krone zum Bettlersman— 
tel, von der Wonne zur Verzweiflung, vom Tartarus ins 
Elyſium fortreißt! — Und iſt denn das Leben ein Traum, ein 
bloßer Traum, ſo eitel, ſo unweſentlich, ſo unbedeutend als 
ein Traum? Ein unbeſtaͤndiges Spiel des blinden Zufalls, 
oder unſichtbarer Geiſter, die eine grauſame Beluſtigung darin 
finden, uns zum Scherze bald gluͤcklich bald ungluͤcklich zu 
machen? Oder iſt es dieſe allgemeine Seele der Welt, deren 
Daſeyn die geheimnißvolle Majeſtaͤt der Natur ankuͤndiget, iſt 
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es dieſer alles belebende Geiſt, der die menſchlichen Sachen 
anordnet: warum herrſchet in der moraliſchen Welt nicht eben 
dieſe unveraͤnderliche Ordnung und Zuſammenſtimmung, wo⸗ 
durch die Elemente, die Jahres- und Tageszeiten, die Ge— 
ſtirne und die Kreiſe des Himmels: in ihrem gleichfoͤrmigen 
Lauf erhalten werden? Warum leidet der Unſchuldige? Warum 
ſieget der Betrüger? Warum verfolgt ein unerbittliches Schick— 
ſal den Tugendhaften? Sind unſre Seelen den Unſterblichen 
verwandt, ſind ſie Kinder des Himmels: warum verkennt der 
Himmel ſein Geſchlecht, und tritt auf die Seite ſeiner Feinde? 
Oder, hat er uns die Sorge für uns ſelbſt gaͤnzlich uͤberlaſſen: 
warum ſind wir keinen Augenblick unſers Zuſtandes Meiſter? 

Warum vernichtet bald Nothwendigkeit, bald Zufall, die wei— 
ſeſten Entwuͤrfe?“ 

Hier hielt Agathon eine Zeit lang ein. Sein in Zweifeln 
verwickelter Geiſt arbeitete ſich los zu winden, bis ein neuer 
Blick auf die majeſtaͤtiſche Natur, die ihn umgab, eine andre 
Reihe von Vorſtellungen in ihm entwickelte. — „Was ſind, 
fuhr er mit ſich ſelbſt fort, meine Zweifel anders, als Ein— 
gebungen der eigennuͤtzigen Leidenſchaft? Wer war dieſen Mor: 
gen gluͤcklicher als ich? Alles war Wolluſt und Wonne um 
mich her. Hat ſich die Natur binnen dieſer Zeit veraͤndert, 
oder iſt fie minder der Schauplatz einer graͤnzenloſen Boll: 
kommenheit, weil Agathon ein Sklave, und von Pfyche ge— 
trennt iſt? Schaͤme dich, Kleinmuͤthiger, deiner truͤbſinnigen 
Zweifel und deiner unmaͤnnlichen Klagen! Wie kannſt du 
Verluſt nennen, deſſen Beſitz kein Gut war? Iſt es ein Uebel, 
deines Anſehens, deines Vermoͤgens, deines Vaterlandes be— 
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raubt zu ſeyn? Alles deffen beraubt, warſt du in Delphi gluͤck⸗ 
lich, und vermißteſt es nicht. Und warum nenneſt du Dinge 
dein, die nicht zu dir ſelbſt gehoͤren, die der Zufall gibt und 
nimmt, ohne daß es in deiner Willkuͤr ſteht ſie zu erlangen 
oder zu erhalten? — Wie ruhig, wie heiter und gluͤcklich floß 
mein Leben in Delphi hin, eh' ich die Welt, ihre Geſchaͤfte, 
ihre Sorgen, ihre Freuden und ihre Abwechslungen kannte; 
eh' ich genoͤthiget war, mit den Leidenſchaften anderer Men— 
ſchen, oder mit meinen eigenen zu kaͤmpfen, mich ſelbſt und 
den Genuß meines Daſeyns einem undankbaren Volk aufzu⸗ 
opfern, und unter der vergeblichen Bemuͤhung, Thoren oder 
Laſterhafte gluͤcklich zu machen, ſelbſt ungluͤcklich zu ſeyn! 
Meine eigene Erfahrung widerlegt die ungerechten Zweifel des 
Mißvergnuͤgens am beſten. Es gab Augenblicke, Tage, lange 
Reihen von Tagen, da ich gluͤcklich war; gluͤcklich in den frohen 
Stunden, wenn meine Seele, vom Anblick der Natur begei— 
ſtert, in tiefſinnigen Betrachtungen und ſuͤßen Ahnungen, wie 
in den bezauberten Gärten der Heſperiden, irrte; glücklich, 
wenn mein befriedigtes Herz in den Armen der Liebe aller 
Beduͤrfniſſe, aller Wünſche vergaß, und nun zu verſtehen 
glaubte, was die Wonne der Goͤtter ſey; gluͤcklicher, wenn 
in Augenblicken, deren Erinnerung den bitterſten Schmerz zu 
verſuͤßen genug iſt, mein Geiſt in der großen Betrachtung 
des Ewigen und Unbegraͤnzten ſich verlor. — Ja du biſt's, alles 
beſeelende, alles regierende Guͤte — ich ſah, ich fuͤhlte dich! 
Ich empfand die Schoͤnheit der Tugend, die dir aͤhnlich macht; 
ich genoß die Glüͤckſeligkeit 2 welche Tagen die Schnelligkeit der 
Augenblicke, und Augenblicken den Werth von Jahrhunderten 
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gibt. Die Macht der Empfindung zerſtreut meine Zweifel; die 
Erinnerung der genoſſenen Gluͤckſeligkeit heilet den gegen— 
waͤrtigen Schmerz und verſpricht eine beſſere Zukunft. Dieſe 
allgemeinen Quellen der Freude, woraus alle Weſen ſchoͤpfen, 
fließen, wie ehmals, um mich her; meine Seele iſt noch eben 
dieſelbe, wie die Natur, die mich umgibt. — O Ruhe meines 
Delphiſchen Lebens, und du, meine Pſyche! euch allein, von 
allem was außer mir iſt, nenne ich mein! Wenn ihr auf ewig 
verloren waͤret, dann wuͤrde meine untroͤſtbare Seele nichts 
auf Erden finden, das ihr die Liebe zum Leben wieder geben 
koͤnnte. Aber ich beſaß beide, ohne ſie mir ſelbſt gegeben zu 
haben, und die wohlthaͤtige Macht, welche ſie gab, kann ſie 
wieder geben. Theure Hoffnung, du biſt ſchon ein Anfang der 
Gluͤckſeligkeit, die du verſprichſt! Es waͤre zugleich gottlos 
und thoͤricht, ſich einem Kummer zu uͤberlaſſen, der den 
Himmel beleidigt, und uns ſelbſt der Kraͤfte beraubt, dem 
Ungluͤck zu widerſtehen, und der Mittel, wieder gluͤcklich zu 
werden. Komm denn, du ſuͤße Hoffnung einer beſſern Zu— 
kunft, und feßle meine Seele mit deinen ſchmeichelnden Be— 
zauberungen! Ruhe und Pſyche — dieß allein, ihr Goͤtter! 
Lorberkraͤnze und Schaͤtze gebet, wem ihr wollt!“ 


Siebentes Kapitel. 


Agathon wird zu Smyrna verkauft. 


Das Wetter war unſern Seefahrern ſo guͤnſtig, daß Aga— 
thon gute Muße hatte, ſeinen Betrachtungen ſo lange nach— 
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zuhaͤngen als er wollte; zumal da ſeine Reiſe von keinem der 
Umſtaͤnde begleitet war, womit eine poetiſche Seefahrt ausge: 
ſchmuͤckt zu ſeyn pflegt. Denn man ſahe da weder Tritonen, 
die aus krummen Ammonshoͤrnern blieſen; noch Nereiden, die 
auf Delphinen, mit Blumenkraͤnzen gezaͤumt, uͤber den Wellen 
daher ritten; noch Sirenen, die, mit halbem Leib aus dem 
Waſſer hervorragend, die Augen durch ihre Schoͤnheit, und 
das Ohr durch die Suͤßigkeit ihrer Stimme bezauberten. Die 
Winde ſelbſt waren etliche Tage lang ſo zahm, als ob ſie es 
mit einander abgeredet haͤtten, uns keine Gelegenheit zur Be— 
ſchreibung eines Sturms oder eines Schiffbruchs zu geben; 
kurz, die Reiſe ging ſo gluͤcklich von Statten, daß die Barke 
am Abend des dritten Tages in den Hafen von Smyrna ein— 
lief; wo die Raͤuber, nunmehr unter dem Schutze des großen 
Koͤnigs geſichert, ſich nicht ſaͤumten, ihre Gefangenen ans 
Land zu ſetzen, in der Hoffnung, auf dem Sklavenmarkte 
keinen geringen Vortheil aus ihnen zu ziehen. Ihre erſte 
Sorge war, ſie in eines der oͤffentlichen Baͤder zu fuͤhren, wo 
man nichts vergaß, was ſie des folgenden Tages verkaͤuflicher 
machen konnte. Agathon war noch zu ſehr mit allem, was 
mit ihm vorgegangen war, angefuͤllt, als daß er auf das 
Gegenwaͤrtige aufmerkſam haͤtte ſeyn koͤnnen. Er wurde ge— 
badet, abgerieben, mit Salben und wohlriechenden Waſ— 
ſern begoſſen, mit einem Sklavenkleide von vielfarbiger Seide 
angethan, mit allem was ſeine Geſtalt erheben konnte aus— 
geſchmuͤckt, und von allen die ihn ſahen bewundert; ohne 
daß ihn etwas aus der tiefen Unempfindlichkeit erwecken konnte, 
welche in gewiſſen Umſtaͤnden eine Folge der uͤbermaͤßigen Em⸗ 
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pfindlichkeit iſt. Auf das, was in ſeiner Seele vorging, ge⸗ 
heftet, ſchien er weder zu ſehen noch zu hoͤren, weil er nichts 
ſah noch hörte was er wünſchte; und nur der Anblick, der 
ſich ihm auf dem Sklavenmarkte darſtellte, war vermoͤgend, 
ihn aus dieſer wachenden Traͤumerei aufzuruͤtteln. Dieſe Scene 
hatte zwar das Abſcheuliche nicht, das ein Sklavenmarkt zu 
Barbados ſogar fuͤr einen Europaͤer haben koͤnnte, dem die 
Vorurtheile der geſitteten Voͤlker noch einige Ueberbleibſel des 
angebornen menſchlichen Gefuͤhls gelaſſen haͤtten: allein ſie 
hatte doch genug, um eine Seele zu empoͤren, welche ſich ge⸗ 
woͤhnt hatte, in den Menſchen mehr die Schoͤnheit ihrer Natur, 
als die Erniedrigung ihres Zuſtandes, mehr das, was fie nach 
gewiſſen Vorausſetzungen ſeyn koͤnnten, als was ſie wirklich 
waren, zu ſehen. Eine Menge von traurigen Vorſtellungen 
ſtieg in gedraͤngter Verwirrung bei dieſem Anblick in ihm auf; 
und indem ſein Herz von Mitleiden und Wehmuth zerfloß, 
brannte es zugleich von einem zürnenden Abſcheu vor den 
Menſchen, deſſen nur diejenigen faͤhig ſind, welche die 
Menſchheit lieben. Er vergaß uͤber dieſen Empfindungen 
ſeines eignen Ungluͤcks: als ein Mann von edlem Anſehen, 
welcher ſchon bei Jahren zu ſeyn ſchien, im Voruͤbergehen 
feiner gewahr ward, ſtehen blieb, und ihn mit beſondrer Auf— 
merkſamkeit betrachtete. Wem gehoͤrt dieſer junge Leibeigene? 
fragte der Mann einen von den Ciliciern, der neben ihm ſtand. 
Dem, der ihn von mir kaufen wird, verſetzte dieſer. Was 
verſteht er für eine Kunſt? fuhr jener fort, Das wird er dir 
ſelbſt am beſten ſagen koͤnnen, erwiederte der Cilicier. — Der 
Mann wandte ſich alſo an Agathon ſelbſt, und fragte ihn, ob 
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er nicht ein Grieche ſey? ob er ſich in Athen aufgehalten, und 
ob er in den Kuͤnſten der Muſen unterrichtet worden? Age: 
thon bejahete dieſe Fragen. — „Kannſt du den Homer leſen?“ 
— Ich kann leſen; und ich meine, daß ich den Homer em— 
pfinden koͤnne. — „Kennſt du die Schriften der Philoſophen?“ 
— Gut genug, um nichts darin zu verſtehen. — „Du gefaͤllſt 
mir, junger Menſch! Wie hoch haltet ihr ihn, mein Freund?“ 
— Er ſollte, wie die andern, durch den Herold ausgerufen 
werden, antwortete der Cilicier; aber fuͤr zwei Talente iſt er 
euer. — „Begleite mich mit ihm in mein Haus, erwiederte der 
Alte; du ſollſt zwei Talente haben, und der Sklave iſt mein.“ 
— Dein Geld muß dir ſehr beſchwerlich ſeyn, ſagte Agathon; 
woher weißt du, daß ich dir fuͤr zwei Talente nuͤtzlich ſeyn 
werde? — „Wenn du es auch nicht waͤreſt, verſetzte der Käufer, 
ſo bin ich unbeſorgt, unter den Damen von Smyrna zwanzig 
fuͤr eine zu finden, die mir auf deine bloße Miene wieder zwei 
Talente fuͤr dich geben.“ — Mit dieſen Worten befahl er dem 
Agathon, ihm in ſein Haus zu folgen. 


Zweites Bud. 
Agathon im Haufe des Sophiſten Hippias. 


Erſtes Kapitel. 
Wer der Kaͤufer des Agathon war. 


Der Mann, der ſich für zwei Talente das Recht erwor— 
ben hatte, den Agathon als ſeinen Leibeigenen zu behandeln, 
war einer von den merkwuͤrdigen Leuten, welche unter dem 
Namen der Sophiſten in den Griechiſchen Staͤdten umher 
zogen, ſich der edelſten und reichſten Juͤnglinge zu bemaͤchtigen, 
und durch die Annehmlichkeiten ihres Umgangs und das praͤch— 
tige Verſprechen, ihre Schuͤler zu vollkommnen Rednern, 
Staatsmaͤnnern und Feldherren zu machen, das Geheimniß 
gefunden hatten, welches die Alchymiſten bis auf den heutigen 
Tag vergeblich geſucht haben. Der Name, den ſie ſich ſelbſt 
beilegten, bezeichnet in der Sprache der Griechen eine Perſon, 
welche von der Weisheit Profeſſion macht, oder, wenn 
man ſo ſagen kann, einen Virtuoſo in der Weisheit; und 
dieß war es auch, wofür fie von dem größten Theil ihrer Zeit- 
genoſſen gehalten wurden. Indeſſen muß man geſtehen, daß 
dieſe Weisheit, von der fie Profeſſion machten, von der So: 
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kratiſchen (die durch einige ihrer Verehrer fo berühmt geworden 
iſt) ſowohl in ihrer Beſchaffenheit, als in ihren Wirkungen. 
unendlich unterſchieden, oder, beſſer zu ſagen, die völlige 
Antipode derſelben war. Die Sophiften lehrten die Kunſt, 
die Leidenſchaften andrer Menſchen zu erregen; Sokra— 
tes die Kunſt, ſeine eigenen zu daͤmpfen. Jene lehrten, 
wie man es machen muͤſſe, um weiſe und tugendhaft zu 
ſcheinen; dieſer lehrte, wie man es ſey. Jene munterten 
die Juͤnglinge von Athen auf, ſich der Regierung des Staats 
anzumaßen; Sokrates bewies ihnen, daß ſie vorher die Haͤlfte 
ihres Lebens anwenden muͤßten, ſich ſelbſt regieren zu 
lernen. Jene ſpotteten der Sokratiſchen Weisheit, die nur in 
einem ſchlechten Mantel aufzog, und ſich mit einer Mahlzeit 
für ſechs Obolen begnügte, da die ihrige in Purpur ſchim— 
merte, und offne Tafel hielt. Die Sokratiſche Weisheit war 
ſtolz darauf, den Reichthum entbehren zu koͤnnen, die ihrige 
wußte ihn zu erwerben. Sie war gefällig, einſchmeichelnd, 
und nahm alle Geſtalten an; ſie vergoͤtterte die Großen, kroch 
vor ihren Dienern, taͤndelte mit den Schoͤnen, und ſchmei⸗ 
chelte allen, welche dafuͤr bezahlten. Sie war allenthalben an 
ihrem rechten Platze; beliebt bei Hofe, beliebt am Putztiſche, 
beliebt bei den Großen, beliebt ſogar bei der Prieſterſchaft. 
Die Sokratiſche war weit entfernt ſo liebenswuͤrdig zu ſeyn. 
Sie war trocken und langweilig; ſie wußte nicht zu leben; ſie 
war unerträglich, weil fie alles tadelte, und immer Recht 
hatte; ſie wurde von dem geſchaͤftigen Theile der Welt fuͤr 
unnüͤtzlich, von dem mußigen für abgeſchmackt, und von dem 
andaͤchtigen gar fuͤr gefaͤhrlich erklärt, Wir wuͤrden nicht fertig 
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werden, wenn wir dieſe Gegenſaͤtze ſo weit treiben wollten, als 
ſie gingen. Dieß iſt gewiß, die Weisheit der Sophiſten hatte 
einen Vorzug, den ihr die Sokratiſche nicht ſtreitig machen 

konnte. Sie verſchaffte ihren Beſitzern Reichthum, Anſehen, 
Ruhm und ein Leben, das von allem was die Welt gluͤcklich 
nennet uͤberfloß; und man muß geſtehen, daß dieß ein ver— 
fuͤhreriſcher Vorzug war. 

Hippias, der neue Herr unſers Agathon, war einer 
von dieſen Glücklichen, dem die Kunſt ſich die Thorheiten 
andrer Leute zinsbar zu machen ein Vermoͤgen erworben 
hatte, wodurch er ſich im Stande ſah, die Ausübung der- 
ſelben aufzugeben, und die andere Haͤlfte ſeines Lebens 
in den Ergötzungen eines begüterten Muͤßiggangs zuzu— 
bringen, zu deren angenehmſtem Genuß das zunehmende 
Alter geſchickter ſcheint, als die ungeſtuͤme Jugend. In 
dieſer Abſicht hatte er Smyrna zu ſeinem Wohnort auser— 
ſehen, weil die Schönheit des joniſchen Himmels, die gluͤck⸗ 
liche Lage dieſer Stadt, der Ueberfluß, der ihr durch die 
Handlung aus allen Theilen des Erdbodens zuſtroͤmte, und die 
Verbindung des Griechiſchen Geſchmackes mit der wolluͤſtigen 
Ueppigkeit der Morgenlaͤnder, welche in ihren Sitten herrſchte, 
ihm dieſen Aufenthalt vor allen andern vorzuͤglich machte. 
Hippias ſtand in dem Rufe, daß ihm in den Vollkommenheiten 
ſeiner Profeſſion wenige den Vorzug ſtreitig machen koͤnnten. 
Ob er gleich uͤber fünfzig Jahre zaͤhlte, ſo hatte er doch von 
der Gabe zu gefallen, die ihm in ſeiner Jugend ſo nuͤtzlich 
geweſen war, noch ſo viel übrig, daß fein Umgang von den 
aͤrtigſten Perſonen des einen und andern Geſchlechts geſucht 
Wieland, Agathon. I. 3 4 
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wurde. Er beſaß alles, was die Art von Weisheit, die er 
ausuͤbte, verfuͤhreriſch machen konnte: eine edle Geſtalt, eine 
einnehmende Geſichtsbildung, einen angenehmen Ton der 
Stimme, einen behenden und geſchmeidigen Witz, eine Bered— 
ſamkeit, die deſto mehr gefiel, weil ſie mehr ein Geſchenk der 
Natur, als eine durch Fleiß erworbene Kunſt zu ſeyn ſchien. 
Dieſe Beredſamkeit, oder vielmehr dieſe Gabe angenehm zu 
ſchwatzen, mit einer Tinctur von allen Wiſſenſchaften, einem 
feinen Geſchmack für das Schöne und Angenehme, und eine 
vollſtaͤndige Kenntniß der Welt, war mehr als er noͤthig hatte, 
um in den Augen aller, mit denen er umging (denn er ging 
mit keinen Sokraten um), fuͤr ein Genie vom erſten Range 
zu gelten, der Mann zu ſeyn, der ſich auf alles verſtand, 
welchem ſchon zugelaͤchelt wurde, ehe man wußte was er 
ſagen wollte, und wider deſſen Ausſpruͤche nicht erlaubt war 
etwas einzuwenden. | 

Indeſſen war doch das, wodurch er ſein Gluͤck haupt⸗ 
fachlich gemacht hatte, die beſondere Gabe, die er beſaß, ſich 
der ſchoͤnen Haͤlfte der Geſellſchaft gefaͤllig zu machen. Er war 
ſo klug, fruͤhzeitig zu entdecken, wie viel an der Gunſt dieſer 
reizenden Geſchoͤpfe gelegen iſt, welche in den polizirten 
Theilen des Erdbodens die Macht wirklich ausüben, die in den 
Maͤhrchen den Feen beigelegt wird; welche mit einem einzi— 
gen Blick, oder durch eine kleine Verſchiebung des Halstuches, 
ftärfer überzeugen als Demoſthenes und Lyſias durch lange 
Reden, mit einer einzigen Thraͤne den Gebieter uͤber Legionen 
entwaffnen, und durch den bloßen Vortheil, den ſie von ihrer 
Geſtalt und dem Beduͤrfniß des ſtaͤrkern Geſchlechts zu ziehen 
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wiſſen, ſich oft zu unumſchraͤnkten Beherrſcherinnen derjenigen 
machen, in deren Haͤnden das Schickſal ganzer Voͤlker liegt. 
Hippias hatte dieſe Entdeckung von ſo großem Nutzen gefun— 
den, daß er keine Muͤhe geſpart hatte, es in der Anwendung 
derſelben zum hoͤchſten Grade der Vollkommenheit zu bringen; 
und dasjenige, was ihm in feinem Alter noch davon uͤbrig 
war, bewies, was er in ſeinen ſchoͤnen Jahren geweſen ſeyn 
müͤſſe. Seine Eitelkeit ging fo weit, daß er ſich nichtf ent— 
halten konnte, die Kunſt die Zauberinnen zu bezaubern! in die 
Form eines Lehrbegriffs zu bringen, und ſeine Erfahrungen 
und Beobachtungen hieruͤber der Welt in einer ſehr gelehrten 
Abhandlung mitzutheilen, deren Verluſt nicht wenig zu be— 
dauern iſt, und ſchwerlich von einem heutigen Schriftſteller 
unſrer Nation zu erſetzen ſeyn duͤrfte. 

Nach allem, was wir bereits von dieſem weiſen Manne 
geſagt haben, war’ es uͤberfluͤſſig, eine Abſchilderung von feinen 
Sitten zu machen. Sein Lehrbegriff von der Kunſt zu leben 
wird uns in kurzem umſtaͤndlich vorgelegt werden; und er 
beſaß eine Tugend, welche nicht die Tugend der Moraliſten 
zu ſeyn pflegt: er lebte nach ſeinen Grundſaͤtzen. 

Unter andern ſchoͤnen Neigungen hatte er auch einen be— 
ſondern Geſchmack an allem, was gut in die Augen fiel. Er 
wollte daß die ſeinigen, in feinem Hauſe wenigſtens, ſich nir- 
gend hinwenden ſollten, ohne einem gefallenden Gegenſtande zu 
begegnen. Die ſchoͤnſten Gemälde, Bildſaͤulen und Buͤſten, 
die reichſten Tapeten, die zierlichſten Gefaͤße, der praͤchtigſte 
Hausrath, befriedigten feinen Geſchmack noch nicht; er wollte 
auch, daß der belebte Theil ſeines Hauſes mit dieſer allge⸗ 
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meinen Schoͤnheit uͤbereinſtimmen ſollte: ſeine Bedienten und 
Sklavinnen waren die ausgeſuchteſten Geſtalten, die er in 
einem Lande, wo die Schoͤnheit nicht ungewoͤhnlich iſt, hatte 
finden koͤnnen. Die Geſtalt Agathons moͤchte alſo allein hin⸗ 
reichend geweſen ſeyn, ſeine Gunſt zu erwerben; zumal da er 
eben einen Leſer noͤthig hatte, und aus dem Anblick und 
den erſten Worten des ſchoͤnen Juͤnglings urtheilte, daß er 
ſich zu einem Dienſte vollkommen ſchicken würde, wozu eine 
gefallende Geſichtsbildung und eine muſikaliſche Stimme die 
noͤthigſten Gaben ſind. Allein Hippias hatte noch eine ge— 
heime Abſicht. Wiewohl die Liebe zu den Wolluͤſten der Sinne 
ſeine herrſchende Neigung zu ſeyn ſchien, ſo hatte doch die 
Eitelkeit nicht wenig Antheil an den meiſten Handlungen ſeines 
Lebens. Er hatte, bevor er ſich nach Smyrna begab, den 
ſchoͤnſten Theil ſeines Lebens zugebracht, die edelſte Jugend 
der griechiſchen Staͤdte zu bilden. Er hatte Redner gebildet, 
die durch eine kuͤnſtliche Vermiſchung des Wahren und Fal⸗ 
ſchen, und den klugen Gebrauch gewiſſer Figuren, einer 
ſchlimmen Sache den Schein und die Wirkung einer guten 
zu geben wußten; Staatsmaͤnner, welche die Kunſt be⸗ 
ſaßen, mitten unter den Zujauchzungen eines bethoͤrten 
Volkes, die Geſetze durch die Freiheit und die Freiheit 
durch ſchlimme Sitten zu vernichten, um ein Volk, welches 
ſich der heilſamen Zucht des Geſetzes nicht unterwerfen 
wollte, der willkuͤrlichen Gewalt ihrer Leidenſchaften zu 
unterwerfen; kurz, er hatte Leute gebildet, die ſich Ehren— 
ſaͤulen dafuͤr aufrichten ließen, daß ſie ihr Vaterland zu 
Grunde richteten. Allein dieſes befriedigte ſeine Eitelkeit noch 
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nicht. Er wollte auch jemand hinterlaſſen, der ſeine Kunſt 
fortzuſetzen geſchickt waͤre; eine Kunſt, die in feinen Au⸗ 
gen allzu ſchoͤn war, als daß ſie mit ihm ſterben ſollte. Schon 
lange hatte er einen jungen Menſchen geſucht, bei dem er das 
natuͤrliche Geſchick, der Nachfolger eines Hippias zu ſeyn, 
in derjenigen Vollkommenheit finden moͤchte, die dazu erfor— 
dert wurde. Seine wirkliche oder eingebildete Gabe, aus 
der Geſtalt und Miene das Inwendige eines Menſchen zu er— 
rathen, beredete ihn, bei Agathon zu finden was er ſuchte; 
wenigſtens hielt er es der Muͤhe werth, eine Probe mit ihm 
zu machen; und da er ein ſo gutes Vorurtheil von ſeiner 
Tuͤchtigkeit hegte, ſo fiel ihm nur nicht ein, in ſeine Willig⸗ 
keit zu den großen Abſichten, die er mit ihm vorhatte, eini- 
gen Zweifel zu ſetzen. 


weites Kapitel. 


Verwunderung, in welche Agathon uͤber die Weisheit ſeines neuen Herrn 
geſetzt wird. 


Agathon wußte noch nichts, als daß er einem Manne zu— 
gehoͤre, deſſen aͤußerliches Anſehen ſehr zu ſeinem Vortheil 
ſprach, als er beim Eintritt in ſein Haus durch die Schoͤnheit 
des Gebaͤudes, die Bequemlichkeiten der Einrichtung, die 
Menge und die gute Miene der Bedienten, und durch einen 
Schimmer von Pracht und Ueppigkeit, der ihm allenthalben 
entgegen glaͤnzte, in eine Art von Verwunderung geſetzt wurde, 
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welche ihm ſonſt nicht gewöhnlich war, und deſto mehr zunahm, 
als man ihm ſagte, daß er die Ehre haben ſollte, ein Haus: 
genoſſe von Hippias, dem Weiſen, zu werden. 

Er war noch im Nachdenken begriffen, was fuͤr eine Art 
von Weisheit dieß ſeyn moͤchte, als ihn Hippias zu ſich rufen 
ließ, um ihm ſeine kuͤnftige Beſtimmung bekannt zu machen. 
Die Geſetze, Kallias (denn dieß ſoll kuͤnftig dein Name ſeyn), 
geben mir zwar das Recht, ſagte der Sophiſt, dich als meinen 
Leibeigenen anzuſehen; aber es wird nur von dir abhaͤngen, ſo 
gluͤcklich in meinem Hauſe zu ſeyn, als ich es ſelbſt bin. Alle 
deine Verrichtungen werden darin beſtehen, den Homer bei 
meinem Tiſche, und die Aufſaͤtze, mit deren Ausarbeitung 
ich mir die Zeit vertreibe, in meinem Hoͤrſaale vorzuleſen. 
Wenn dieſes Amt leicht zu ſeyn ſcheint, ſo verſichere ich dich, 
daß ich nicht leicht zu befriedigen bin, und daß du Kenner 
zu Hoͤrern haben wirſt. Ein joniſches Ohr will nicht nur 
ergoͤtzt, es will bezaubert ſeyn. Die Annehmlichkeit der 
Stimme, die Neinigfeit und das Weiche der Ausſprache, die 
Richtigkeit des Accents, das Muntere, das Ungezwungene, 
das Muſikaliſche iſt nicht hinlaͤnglich; wir fordern eine voll— 
kommene Nachahmung, einen Ausdruck, der jedem Theile 
des Stuͤckes, jeder Periode, jedem Verſe, das Leben, den 
Affect, die Seele gibt, die ſie haben ſollen; kurz, die Art 
wie geleſen wird, ſoll das Ohr an die Stelle aller uͤbrigen 
Sinne ſetzen. Das Gaſtmahl des Alcinous wird dieſen Abend 
dein Probeſtuͤck ſeyn. Die Faͤhigkeiten, welche ich an dir 
zu entdecken hoffe, werden meine Abſichten mit dir beſtimmen; 
und vielleicht wirſt du in der Zukunft Urſache finden, den 
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Tag, an dem du dem Hippias gefallen haſt, unter deine 
gluͤcklichen zu zaͤhlen. 

Mit dieſen Worten verließ er unſern Juͤngling, und er— 
ſparte ſich dadurch die Demuͤthigung, zu ſehen, wie wenig 
der neue Kallias durch die Hoffnungen geruͤhrt ſchien, wozu 
ihn dieſe Erklaͤrung berechtigte. In der That hatte die Be- 
ſtimmung, die joniſchen Ohren zu bezaubern, in Agathons 
Augen nicht Edles genug, daß er ſich deßwegen haͤtte gluͤcklich 
ſchaͤtzen ſollen; und uͤberdem war etwas in dem Ton dieſer 
Anrede, welches ihm mißfiel, ohne daß er eigentlich wußte 
warum? 

Inzwiſchen vermehrte ſich ſeine Verwunderung, je mehr 
er ſich in dem Hauſe des weiſen Hippias umſah; und er be— 
griff nun ganz deutlich, daß ſein Herr, was auch ſonſt ſeine 
Grundſaͤtze ſeyn moͤchten, wenigſtens von der Ertoͤdtung 
der Sinnlichkeit, wovon er ehmals den Plato zu Athen 
ſehr ſchoͤne Dinge ſagen gehoͤrt hatte, keine Profeſſion mache. 
Allein wie er ſah, was die Weisheit in dieſem Hauſe 
für eine Tafel hielt, wie prächtig fie ſich bedienen ließ, was 
fuͤr reizende Gegenſtaͤnde ihre Augen, und welche wolluͤſtige 
Harmonien ihre Ohren ergoͤtzten, indeſſen der Schenktiſch, 
mit griechiſchen Weinen und den angenehm betaͤubenden Ge— 
traͤnken der Aſiaten beladen, den Sinnen zu ſo mannichfalti— 
gem Genuß neue Kraͤfte zu geben ſchien; wie er die Menge 
von jungen Sklaven ſah, die den Liebesgoͤttern glichen, die 
Chöre von Tänzerinnen und Lautenſpielerinnen, die durch die 
Reizungen ihrer Geſtalt ſo ſehr als durch ihre Geſchicklichkeit 
bezauberten, und die nachahmenden Taͤnze, in denen fie die 
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Geſchichte einer Leda oder Dange durch bloße Bewegungen 
mit einer Lebhaftigkeit vorſtellten, die einen Neſtor haͤtte ver⸗ 
juͤngern koͤnnen; wie er die uͤppigen Baͤder, die bezauberten 
Gaͤrten, kurz, wie er alles ſah, was das Haus des weiſen 
Hippias zu einem Tempel der ausgekuͤnſteltſten Sinnlichkeit 
machte: ſo ſtieg ſeine Verwunderung bis zum Erſtaunen, und 
er konnte nicht begreifen, was dieſer Sybarit gethan haben 
muͤſſe, um den Namen eines Weiſen zu verdienen; oder wie 
er ſich einer Benennung nicht ſchaͤme, die ihm (ſeinen Be— 
griffen nach) nicht beſſer anſtand, als dem Alexander von 
Fera, wenn man ihn den Leutſeligen, oder der Phryne, 
wenn man ſie die Keuſche haͤtte nennen wollen. Alle Auf: 
loͤſungen, die er ſich ſelbſt hierüber machen konnte, befrie— 
digten ihn ſo wenig, daß er ſich vornahm, bei der erſten Ge— 
legenheit dieſe Aufgabe — dem Hippias ſelbſt vorzulegen. 


Drittes Kapitel. 


Welches bei Einigen den Verdacht erwecken wird, daß dieſe Geſchichte 


erdichtet ſey. 


Die Verrichtungen des Agathon ließen ihm ſo viele 
Zeit uͤbrig, daß er in wenig Tagen in einem Hauſe, wo 
alles Freude athmete, ſehr lange Weile hatte. Freilich 
lag die Schuld nur an ihm ſelbſt, wenn es ihm an einem 
Zeitvertreibe mangelte, der die hauptſaͤchlichſte Beſchaͤftigung 
der Leute von ſeinem Alter auszumachen pflegt. Die Nymphen 
dieſes Hauſes waren von einer ſo gefaͤlligen Gemuͤthsart, von 
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einer fo anziehenden Figur, und von einem fo guͤnſtigen Vor⸗ 
urtheil fuͤr den neuen Hausgenoſſen eingenommen, daß es 
weder die Furcht abgewieſen zu werden, noch der Fehler ihrer 
Reizungen war, was den ſchoͤnen Kallias fo zurückhaltend 
oder unempfindlich machte, als er ſich, zu ihrer nicht geringen 
Befremdung, finden ließ. 

Einige, die aus ſeinem Betragen ſchloſſen, daß er noch 
ein Neuling ſeyn muͤſſe, waren ſo gefaͤllig, daß ſie ihm die 
Schwierigkeiten zu erleichtern ſuchten, die ihm ſeine Schuͤch⸗ 
ternheit (ihren Gedanken nach) in den Weg legte, und ihm 
Gelegenheiten gaben, die den Zaghafteſten haͤtten unternehmend 
machen ſollen. Allein — wir muͤſſen es nur geſtehen, was 
man auch von unſerm Helden deßwegen denken mag — er gab 
ſich eben ſo viel Muͤhe, dieſen Gelegenheiten auszuweichen, 
als man ſich geben konnte, ſie ihm zu machen. Wenn dieß 
anzuzeigen ſcheint, daß er entweder einiges Mißtrauen in ſich 
ſelbſt, oder ein allzu großes Vertrauen in die Reizungen die— 
ſer ſchoͤnen Verfuͤhrerinnen geſetzt habe: ſo dienet vielleicht zu 
ſeiner Entſchuldigung, daß er noch nicht alt genug war, ein 
Xenokrates zu ſeyn; und daß er, vermuthlich nicht ohne 
urſache, ein Vorurtheil wider dasjenige gefaßt hatte, was 
man im Umgange von jungen Perſonen beiderlei Geſchlechts 
unſchuldige Freiheiten zu nennen pflegt. Dem ſey indeſſen 
wie ihm wolle, dieß iſt gewiß, daß Agathon durch dieſes 
ſeltſame Betragen einen Argwohn erweckte, der ihm bei allen 
Gelegenheiten beißende Spoͤttereien von den uͤbrigen Haus— 
genoſſen, und ſelbſt von den Schoͤnen zuzog, welche ſich durch 
ſeine Sproͤdigkeit nicht wenig beleidigt fanden, und ihm auf 
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eine feine Art zu verſtehen gaben, daß ſie ihn fuͤr geſchickter 
hielten, die Tugend der Damen zu bewachen, als auf die 
Probe zu ſtellen. 

Agathon fand nicht rathſam, ſich in einen Wettſtreit ein— 
zulaffen, wo er beſorgen mußte, daß die Begierde Recht zu 
haben, die ſich in der Hitze des Streites auch der Kluͤgſten zu 
bemeiſtern pflegt, ihn zu gefaͤhrlichen Eroͤrterungen fuͤhren 
koͤnnte. Er machte daher bei ſolchen Anlaͤſſen eine ſo alberne 
Figur, daß man von ſeinem Witz eine eben ſo verdaͤchtige 
Meinung bekommen mußte, als man ſchon von ſeiner Perſon 
gefaßt hatte; und die allgemeine Verachtung, in die er deß— 
wegen fiel, trug vielleicht nicht wenig dazu bei, ihm den 
Aufenthalt in einem Hauſe beſchwerlich zu machen, wo ihm 
ohnehin alles, was er ſah und hoͤrte, aͤrgerlich war. Er liebte 
zwar die Kuͤnſte, uͤber welche, nach dem Glauben der Grie— 
chen, die Muſen die Aufſicht hatten: aber er war zu ſehr 
gewoͤhnt, ſich die Muſen und die Grazien, ihre Geſpielen, 
nie anders als im Gefolge der Weisheit zu denken, um von 
dem Mißbrauche, welchen Hippias von ihren Gaben machte, 
nicht beleidiget zu werden. Die Gemaͤlde, womit alle Saͤle 
und Gaͤnge des Hauſes ausgeziert waren, ſtellten ſo ſchluͤpf— 
rige und unſittliche Gegenſtaͤnde vor, daß er ſeinen Augen um 
ſo weniger erlauben konnte, ſich darauf zu verweilen, je voll— 
kommner die Natur darin nachgeahmt war, und je mehr ſich 
das Genie bemuͤht hatte, der Natur ſelbſt neue Reizungen zu 
leihen. Eben ſo weit war die Muſik, die er alle Abende nach 
der Tafel hoͤren konnte, von derjenigen unterſchieden, welche, 
ſeiner Einbildung nach, allein der Muſen wuͤrdig war. Er 
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liebte eine Muſik, welche die Leidenſchaften beſaͤnftigte, und 
die Seele in ein angenehmes Staunen wiegte, oder mit einem 
feurigen Schwung von Begeiſterung das Lob der Unſterblichen 
ſang, und das Herz in heiliges Entzuͤcken und in ein ſchauer— 
volles Gefühl der gegenwärtigen Gottheit ſetzte; oder druͤckte 
ſie Zaͤrtlichkeit und Freude aus, ſo ſollte es die Zaͤrtlichkeit 
der Unſchuld und die ruͤhrende Freude der einfaͤltigen Natur 
ſeyn. 

Allein in dieſem Hauſe hatte man einen ganz andern 
Geſchmack. Was Agathon hörte, waren Sirenengefänge, 
die den uͤppigſten Liedern Anakreons, Sappyo's und Ko— 
rinnens einen Reiz gaben, welcher ſelbſt aus unangeneh— 
men Lippen verfuͤhreriſch geweſen waͤre; Geſaͤnge, die durch 
den nachahmenden Ausdruck der ſchmeichelnden, ſeufzenden 
und ſchmachtenden, oder der triumphirenden und in Entzuͤcken 
| aufgelösten Leidenſchaft die Begierde erregten, dasjenige zu 
erfahren, was in der Nachahmung ſchon ſo reizend war; Ly— 
diſche Floͤten, deren girrendes, verliebtes Fluͤſtern die reden— 
den Bewegungen der Taͤnzerinnen ergaͤnzte, und ihrem Spiel 
eine Deutlichkeit gab, welche der Einbildungskraft nichts zu er— 
rathen uͤbrig ließ; Symphonien, welche die Seele in ein 
bezaubertes Vergeſſen ihrer ſelbſt verſenkten, und, nachdem 
fie alle ihre edlern Kräfte entwaffnet hatten, die erregte und 
willige Sinnlichkeit der ganzen Gewalt der von allen Seiten 
eindringenden Wolluſt auslieferten. 

Aagathon konnte bei dieſen Scenen, wo ſo viele Kuͤnſte, 
ſo viele Zaubermittel ſich vereinigten, den Widerſtand der Tu— 
gend zu ermuͤden, nicht ſo gleichguͤltig bleiben, als diejenigen 
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zu ſeyn ſchienen, die derfelben gewohnt waren; und die Un⸗ 
ruhe, in die er dadurch geſetzt wurde, machte ihm (was auch 
die Stoiker ſagen moͤgen) mehr Ehre, als dem Hippias und 
ſeinen Freunden ihre Gelaſſenheit. Er befand alſo fuͤr gut, 
allemal, wenn er ſeine Rolle als Homeriſt geendigt hatte, 
ſich hinweg zu begeben, und irgend einen Winkel zu ſuchen, 
wo er in ungeſtoͤrter Einſamkeit von den widrigen Eindruͤcken 
ſich befreien konnte, die das geſchaͤftige und froͤhliche Getuͤm— 
mel des Hauſes, und der Anblick fo vieler Gegenſtaͤnde, die 
ſeinen moraliſchen Sinn beleidigten, den Tag uͤber auf en 
Gemuͤthe gemacht > 


Viertes Kapitel. 
Sch waͤrmerei unſers Helden. 


Die Wohnung des Hippias war auf der mittaͤglichen Seite 
von Gaͤrten umgeben, in deren weitlaͤuftigem Bezirke die Kunſt 
und der Reichthum alle ihre Kräfte aufgewandt hatten, die 
einfältige Natur mit ihren eignen und mit fremden Schoͤn— 
heiten zu uͤberladen. Gefilde voll Blumen, die, aus allen 
Welttheilen geſammelt, jeden Monat zum Fruͤhling eines an— 
dern Klima machten; Lauben von allen Arten wohlriechender 
Stauden; Luſtgaͤnge von Citronenbaͤumen, Oelbaͤumen und 
Cedern, in deren Laͤnge der ſchaͤrfſte Blick ſich verlor; Haine 
von allen Arten fruchtbarer Baͤume, und Irrgaͤnge von Myr— 
ten und Lorberhecken, mit Roſen von allen Farben durchwun— 
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den, wo tauſend marmorne Najaden, die ſich zu regen und 
zu athmen ſchienen, kleine murmelnde Baͤche zwiſchen die Blu— 
men hingoſſen, oder mit muthwilligem Plaͤtſchern in ſpiegel—⸗ 
hellen Brunnen ſpielten, oder unter uͤberhangenden Schatten 
von ihren Spielen auszuruhen ſchienen: alles dieß machte die 
Gaͤrten des Hippias den bezauberten Gegenden aͤhnlich, dieſen 
Spielen einer dichteriſchen und maleriſchen Phantaſie, welche 
man erſtaunt iſt außerhalb ſeiner Einbildung zu ſehen. 

Hier war es, wo Agathon ſeine angenehmſten Stunden 
zubrachte; hier fand er die Heiterkeit der Seele wieder, die 
er dem angenehmſten Taumel der Sinne unendlich weit vor— 
zog; hier konnt' er ſich mit ſich ſelbſt beſprechen; hier ſah er 
ſich von Gegenſtaͤnden umgeben, die zu feiner Gemuͤthsbeſchaf— 
fenheit ſtimmten: wiewohl die ſeltſame Denkart, wodurch er 
die Erwartung des Hippias ſo ſehr betrog, auch hier nicht 
ermangelte, fein Vergnügen durch den Gedanken zu vermin— 
dern, daß alle dieſe Gegenſtaͤnde weit ſchoͤner waͤren, wenn 
ſich die Kunſt nicht angemaßt haͤtte, die Natur ihrer Freiheit 
und ruͤhrenden Einfaͤltigkeit zu berauben. 

Oft wenn er beim Mondſchein, den er mehr als den Tag 
liebte, einſam im Schatten lag, erinnert' er ſich der frohen 
Scenen ſeiner erſten Jugend; der unbeſchreiblichen Eindruͤcke, 
die jeder ſchoͤne Gegenſtand, jeder ihm neue Auftritt der Na— 
tur auf ſeine noch unverwoͤhnten Sinnen gemacht hatte; der 
füßen Stunden, die ihm in den Entzuͤckungen einer erſten 
ſchuldloſen Liebe zu Augenblicken geworden waren. Dieſe Erin: 
nerungen, mit der Stille der Nacht und dem Gemurmel ſanf— 
ter Baͤche und ſanft wehender Sommerluͤfte, wiegten ſeine 
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Sinnen in eine Art von leichtem Schlummer ein, worin 
die innerlichen Kraͤfte der Seele mit verdoppelter Staͤrke wir— 
ken. Dann bildeten ſich ihm die reizenden Ausſichten einer 
beſſern Zukunft vor; er ſah alle ſeine Wuͤnſche erfuͤllt, er 
fuͤhlte ſich etliche Augenblicke gluͤcklich: und erwachte er wieder, 
ſo beredete er ſich, daß dieſe Hoffnungen ihn nicht ſo lebhaft 
ruͤhren, nicht in eine ſo gelaſſene Zufriedenheit ſenken wuͤrden, 
wenn es nur naͤchtliche Spiele der Einbildung, und nicht viel— 
mehr innerliche Ahnungen waͤren, Blicke, welche der Geiſt, 
in der Stille und Freiheit, die ihm die ſchlummernden Sinne 
laſſen, in die Zukunft, und in eine weitere Sphaͤre thut, 
als diejenige iſt, die von der Schwaͤche ſeiner koͤrperlichen Sinne 
umſchrieben wird. 

In einer ſolchen Stunde war es, als Hippias, den die 
Anmuth einer ſchoͤnen Sommernacht zum Spaziergang einlud, 
ihn unter dieſen Beſchauungen uͤberraſchte, denen er, in 
der Meinung allein zu ſeyn, ſich zu uͤberlaſſen pflegte. Hip— 
pias blieb eine Weile vor ihm ſtehen, ohne daß Agathon ſei— 
ner gewahr ward; endlich aber redete er ihn an, und ließ ſich 
in ein Geſpraͤch mit ihm ein, welches ihn nur allzu ſehr in 
dem Argwohne beſtaͤrkte, den er von dem Hang unſers Hel— 
den zu demjenigen, was die Welt Schwaͤrmerei nennt, be— 
reits gefaßt hatte, 
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Fünftes Kapitel. 
Ein Geſpraͤch zwiſchen Hippias und ſeinem Sklaven. 


Du ſcheinſt in Gedanken vertieft, Kallias? 

„Ich glaubte allein zu ſeyn.“ 

Ein andrer an deiner Stelle wuͤrde die Freiheit meines 
Hauſes anders zu benutzen wiſſen. Doch vielleicht gefaͤllſt du 
mir um dieſer Zuruͤckhaltung willen nur deſto beſſer. Aber 
mit was fuͤr Gedanken vertreibſt du dir die Zeit, wenn man 
fragen darf. 

„Die allgemeine Stille, der Mondſchein, die ruͤhrende 
Schoͤnheit der ſchlummernden Natur, die mit den Ausduͤn— 
ſtungen der Blumen durchwuͤrzte Nachtluft, tauſend angenehme 
Empfindungen, deren liebliche Verwirrung meine Seele trun— 
ken machte, ſetzten mich in eine Art von Entzuͤckung, worin 
ein andrer Schauplatz von unbekannten Schoͤnheiten ſich vor 
mir aufthat. Es war nur ein Augenblick, aber ein Augen— 
blick, den ich um eines von den Jahren des Koͤnigs von Per— 
ſien nicht vertauſchen wollte.“ 

Hippias laͤchelte. | | 

„Dieſes brachte mich auf die Gedanken, wie gluͤcklich 
der Zuſtand der Geiſter ſey, die den groben thieriſchen Leib 
abgelegt haben, und im Anſchauen des weſentlichen Schoͤ— 
nen, des Unvergaͤnglichen, Ewigen und Goͤttlichen, Jahrtau— 
ſende durchleben, die ihnen nicht länger ſcheinen als mir die— 
ſer Augenblick; und in den Betrachtungen, denen ich hier— 
über nachhing, bin ich von dir uͤberraſcht worden.“ 
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Du ſchliefſt doch nicht, Kallias? Du haſt, wie ich ſehe, 
mehr Talente als ich dir zutraute; du kannſt auch wachend 
traͤumen? | 

„Es gibt vielerlei Arten von Träumen, und bei einigen 
Menſchen ſcheint ihr ganzes Leben Traum zu ſeyn. Wenn 
meine Vorſtellungen Traͤume ſind, ſo ſind ſie wenigſtens an— 
genehmer als alles, was ich in dieſer Zeit wachend haͤtte er— 
fahren koͤnnen.“ 

Du gedenkſt alſo vielleicht ſelbſt einer von dieſen Geiſtern 
zu werden, die du fo glücklich preiſeſt? 

„Ich hoff' es zu werden, und wuͤrde ohne dieſe Hoffnung 
mein Daſeyn fuͤr kein Gut achten.“ 

Beſitzeſt du etwan ein Geheimniß, koͤrperliche Weſen in 
geiſtige zu erhoͤhen? einen Zaubertrank von der Art derjeni— 
gen, womit die Medeen und Circen der Dichter ſo wunder— 
bare Verwandlungen zuwege bringen? 

„Ich verſtehe dich nicht, Hippias.“ 

So will ich deutlicher ſeyn. Wenn ich anders dich ver⸗ 
ſtanden habe, ſo haͤltſt du dich für einen Geiſt, der in einen 
thieriſchen Leib eingekerkert iſt? 

„Wofuͤr ſollt' ich mich ſonſt halten?“ 

Sind die vierfuͤßigen Thiere, die Voͤgel, die Fiſche, die 
Gewuͤrme, auch Geiſter die in einen thieriſchen Leib einge⸗ 
ſchloſſen ſind? 

„Vielleicht.“ 

Und die Pflanzen? 

„Vielleicht auch dieſe.“ 

Du baueſt alſo deine Hoffnung auf ein Vielleicht? Wenn 
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die Thiere vielleicht auch nicht Geiſter find, To biſt du viel: 
leicht eben ſo wenig einer; denn dieß iſt einmal gewiß, daß 
du ein Thier biſt. Du entſteheſt wie die Thiere, waͤchſeſt wie 
fie, haft ihre Beduͤrfniſſe, ihre Sinnen, ihre Leidenſchaften, 
wirſt erhalten wie ſie, vermehrſt dich wie ſie, ſtirbſt wie ſie, 
und wirſt, wie ſie, wieder zu einem bißchen Waſſer und 
Erde, wie du vorher geweſen warſt. Wenn du einen Vorzug 
vor ihnen haſt, ſo iſt es eine ſchoͤnere Geſtalt, ein Paar Haͤnde, 
mit denen du mehr ausrichten kannſt als ein Thier mit ſeinen 
Pfoten, eine Bildung gewiſſer Gliedmaßen, die dich der Rede 
faͤhig macht, und ein lebhafterer Witz, der von einer ſchwaͤ—⸗ 
chern und reizbarern Beſchaffenheit deiner Fibern herkommt, 
und dennoch alle Künfte, womit wir uns fo groß zu machen 
pflegen, den Thieren abgelernt hat. 

„Wir haben alſo ſehr verſchiedene Begriffe von der menſch— 
lichen Natur, du und ich.“ 

Vermuthlich, weil ich ſie fuͤr nichts anders halte, als 
wofuͤr meine Sinnen und eine Beobachtung ohne Vorurtheile 
ſie mir geben. Doch ich will freigebig ſeyn; ich will dir zu⸗ 
geben, dasjenige, was in dir denkt ſey ein Geiſt, und weſent— 
lich von deinem Koͤrper unterſchieden. Worauf gruͤndeſt du 
aber die Hoffnung, daß dieſer Geiſt noch denken werde, wenn 
dein Leib zerſtoͤrt ſeyn wird? Ich will nicht ſagen, daß er zu 
nichts werde. Aber wenn dein Leib durch den Tod die Form 
verliert, die ihn zu deinem Leibe machte, woher hoffeſt du, 
daß dein Geiſt die Form nicht verlieren werde, die ihn zu 
deinem Geiſte macht? 


„Weil ich mir unmoͤglich vorſtellen kann, daß der oberſte 
Wieland, Agathon. I. 5 
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Geiſt, deſſen Geſchopfe oder Ausfluͤſſe die übrigen Geiſter find, 
ein Weſen zerſtoͤren werde, das er faͤhig gemacht hat, ſo gluͤck⸗ 
lich zu ſeyn, als ich es ſchon geweſen bin.“ 

Ein neues Vielleicht? Woher kennſt du dieſen oberſten 
Geiſt? 

„Woher kennſt du den Meiſter, der dieſen Amor ge⸗ 
macht hat?“ 

Weil ich ihm zuſah als er ihn machte; denn vielleicht 
koͤnnte eine Bildſaͤule auch entſtehen, ohne daß ſie von einem 
Kuͤnſtler gemacht wuͤrde. 

„Wie ſo?“ 

Eine ungefaͤhre Bewegung ihrer kleinſten Elemente koͤnnte 
dieſe Form endlich hervorbringen. 

„Eine regelloſe Bewegung ein regelmaͤßiges Werk?“ 

Warum das nicht? Du kannſt im Wuͤrfelſpiel von unge— 
faͤhr alle drei werfen. So gut als dieſes moͤglich iſt, koͤnnteſt 
du auch unter etlichen Billionen von Wuͤrfen einen werfen, 
wodurch eine gewiſſe Anzahl Sandkoͤrner in eine cirkelrunde 
Figur fallen wuͤrden. Die Anwendung iſt leicht zu machen. 

„Ich verſtehe dich. Aber es bleibt allemal unendlich un⸗ 
wahrſcheinlich, daß die ungefaͤhre Bewegung der Elemente nur 
eine Muſchel, deren ſo unzaͤhlig viele an jenem Ufer liegen, 
hervorbringen koͤnne; und die Ewigkeit ſelbſt ſcheint nicht lang 
genug zu ſeyn, nur dieſe Erdkugel, dieſen kleinen Atomen des 
ganzen Weltgebaͤudes, auf ſolche Weiſe entſtehen zu machen.“ 

Es iſt genug, daß unter unendlich vielen ungefaͤhren Be⸗ 
wegungen, die nichts Regelmaͤßiges und Dauerhaftes hervor: 
bringen, Eine moͤglich iſt, die eine Welt hervorbringen 
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kann. Dieß fest der Wahrſcheinlichkeit deiner Meinung ein 
Vielleicht entgegen, wodurch fie auf einmal entkraͤftet 
wird. 


„So viel als das Gewicht einer unendlichen Laſt, durch 
die Hinwegnahme eines einzigen Sandkorns.“ 


Du haſt vergeſſen, daß eine unendliche Zeit in die andere 
Wagſchale gelegt werden muß. Doch ich will dieſen Einwurf 
fahren laſſen, ob er gleich weiter getrieben werden kann; was 
gewinnt deine Meinung dadurch? Vielleicht iſt die Welt 
immer in der allgemeinen Verfaſſung geweſen, worin ſie iſt? — 
Vielleicht iſt fie ſelbſt das einzige Weſen, das durch ſich 
ſelbſt beſtehet? — Vielleicht iſt der Geiſt, von dem du 
ſagteſt, durch die weſentliche Beſchaffenheit ſeiner Natur ge— 
zwungen, dieſen allgemeinen Weltkoͤrper nach den Geſetzen 
einer unveraͤnderlichen Nothwendigkeit zu beleben? Und geſetzt, 
die Welt ſey, wie du meineſt, das Werk eines verſtaͤndigen 
und freien Entſchluſſes: vielleicht hat ſie viele Urheber? 
Mit Einem Worte, Kallias, du haft viele mögliche Fälle zu 
vernichten, eh' du nur das Daſeyn deines oberſten Geiſtes 
außer Zweifel geſetzt haft, 


„Ein maͤßiger Gebrauch des allgemeinen Menſchenver⸗ 
ſtandes koͤnnte dich überführen, Hippias, daß alle die Fälle, 
don denen du ſprichſt, keine möglichen Fälle find. Kein 
Menſch in der Welt iſt jemals albern genug geweſen zu glau— 
ben, daß eine ungefaͤhre Bewegung der Buchſtaben des Alpha— 
bets nur eine Iliade hervorbringen koͤnnte. Und was iſt 
eine ungefähre Bewegung? Was iſt ein untheilbares, ewiges, 
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nothwendiges, durch ſich ſelbſt beſtehendes Staͤubchen? Oder 
eine durch ſich ſelbſt beſtehende Welt? Oder eine Welt, welche 
viele Urheber hat? Entwickle die Begriffe, die du mit dieſen 
Woͤrtern zu verbinden glaubſt, und du wirſt finden, daß ſie 
einander vernichten, daß du wirklich nichts dabei denkſt, noch 
denken kannſt. Die Rede iſt hier nicht davon, ſich ſelbſt muth— 
willig, durch willkuͤrliche Abſtractionen zu betruͤgen, ſondern die 
Wahrheit zu ſuchen; und wenn es dein Ernſt waͤre, die Wahr— 
heit zu ſuchen, wie waͤr' es moͤglich, ſie zu verfehlen? ſie, die 
ſich dem allgemeinen Gefuͤhl der Menſchheit aufdringt? Was 
iſt dieſes große Ganze, welches wir die Welt nennen, anders 
als ein Inbegriff von Wirkungen? Wo iſt die Urſache 
davon? Oder kannſt du Wirkungen ohne Urſache, oder zu— 
ſammenhaͤngende, regelmaͤßige, ſich aus einander entwickelnde, 
und in Einen Zweck zuſammenſtimmende Wirkungen ohne 
eine verſtaͤndige Urſache denken? O Hippias, glaube mir, 
nicht dein Kopf (es muͤßte nur ein ſehr zerruͤtteter Kopf 
ſeyn), dein Herz iſt ein Gotteslaͤugner. Deine Zweifel ſind 
die unredlichen Ausfluͤchte eines Menſchen, der nur darum der 
Wahrheit zu entwiſchen ſucht, weil er ſich fuͤrchtet von ihr be— 
leuchtet zu werden. Ein gerades Herz, eine unverfaͤlſchte 
Seele hat nicht vonnoͤthen, die erſte, die augenſcheinlichſte 
und liebenswuͤrdigſte aller Wahrheiten durch alle dieſe Irrgaͤnge 
metaphyſiſcher Begriffe zu verfolgen. Ich brauche nur die 
Augen zu oͤffnen, nur mich ſelbſt zu empfinden, um in der 
ganzen Natur, um in dem Innerſten meines eigenen Weſens 
den Urheber derſelben, dieſen hoͤchſten wohlthaͤtigen Geiſt, zu 
erblicken. Ich erkenne fein Daſeyn nicht bloß durch Vernunft 
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ſchluͤſſe; ich fühle es, wie ich fühle daß eine Sonne iſt, wie 
ich fuͤhle daß ich ſelbſt bin.“ 

Ein Traͤumender, ein Kranker, ein Wahnwitziger ſieht; 
und doch iſt das nicht, was er ſieht. 

„Weil er in dieſem Zuſtande nicht recht ſehen kann.“ 

Wie kannſt du beweiſen, daß du nicht gerad’ in dieſem 
Punkte krank biſt? Frage die Aerzte: man kann in einem 
einzigen Stuͤcke wahnwitzig, und in allen uͤbrigen klug ſeyn; 
ſo wie eine Laute bis auf eine einzige falſche Saite rein ge— 
ſtimmt ſeyn kann. Der raſende Ajax ſieht zwei Sonnen, ein 
doppeltes Thebe. Was fuͤr ein untruͤgliches Kennzeichen haſt 
du, das Wahre von dem was nur ſcheint, das was du wirklich 
empfindeſt von dem was du dir nur einbildeſt, das was du 
richtig empfindeſt von dem was eine verſtimmte Nerve dich 
empfinden macht, zu unterſcheiden? Und wie, wenn alle Em— 
pfindung betroͤge, und nichts von allem was iſt ſo waͤre, wie 
du es empfindeſt? 

„Darum bekuͤmmere ich mich wenig. Geſetzt, was ich 
ohnehin ſehr wahrſcheinlich finde, die Sonne ſey nicht ſo, wie 
ich ſie ſehe und fuͤhle; fuͤr mich iſt ſie darum nicht minder 
ſo, wie ich ſie ſehe und fuͤhle, und das iſt fuͤr mich genug. 
Ihr Einfluß in das Syſtem aller meiner uͤbrigen Empfindungen 
iſt darum nicht weniger wirklich, wenn ſie gleich nicht ſo 
iſt, wie ſie ſich meinen Sinnen darſtellt, ja wenn ſie gar 
nicht iſt.“ 

Die Anwendung hiervon, wenn dir's beliebt? 

„Die Empfindung, die ich von dem hoͤchſten Geiſt habe, 
hat in das innerliche Syſtem des meinigen den naͤmlichen Ein: 
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fluß, den die Empfindung, die ich von der Sonne habe, auf 
mein koͤrperliches Syſtem hat.“ 

Wie ſo? 

„Wenn ſich mein Leib uͤbel befindet, ſo vermehrt die Ab⸗ 
weſenheit der Sonne das Unbehagliche dieſes Zuſtandes. Der 
wiederkehrende Sonnenſchein belebt, ermuntert, erquickt mei- 
nen Koͤrper wieder, und ich befinde mich wohl oder doch er— 
leichtert. Eben dieſe Wirkung thut die Empfindung des all— 
beſeelenden Geiſtes auf meine Seele. Sie erheitert, ſie be— 
ruhiget, ſie ermuntert mich; ſie zerſtreut meinen Unmuth, ſie 
belebt meine Hoffnung; ſie macht, daß ich in einem Zuſtande 
nicht ungluͤcklich bin, der mir ohne ſie unertraͤglich waͤre.“ 

Ich bin alſo gluͤcklicher als du, weil ich alles dieſes nicht 
vonnoͤthen habe. Erfahrung und Nachdenken haben mich von 
Vorurtheilen frei gemacht; ich genieße alles was ich wuͤnſche, 
und wuͤnſche nichts, deſſen Genuß nicht in meiner Gewalt iſt. 
Ich weiß alſo wenig von Unmuth und Sorgen. Ich hoffe 
wenig, weil ich mit dem Genuſſe des Gegenwaͤrtigen zufrieden 
bin. Ich genieße mit Maͤßigung, damit ich deſto laͤnger ge— 
nießen koͤnne; und wenn ich einen Schmerz fuͤhle, ſo leide 
ich mit Geduld, weil dieß das beſte Mittel iſt, ſeine Dauer 
abzukuͤrzen. 

Und worauf gruͤndeſt du deine Tugend? Womit naͤhreſt 
und belebeſt du ſie? Womit uͤberwindeſt du die Hinderniſſe, 
die ſie aufhalten; die Verſuchungen, die von ihr ablocken; das 
Anſteckende der Beiſpiele, die Unordnung der Begierden, und 
die Traͤgheit, welche die Seele fo oft erfährt, wenn fie ſich 
erheben will?“ 
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O Juͤngling, lange genug hab' ich deinen Ausſchweifungen 
zugehoͤrt. In was fuͤr ein Gewebe von Hirngeſpinnſten hat 
dich die Lebhaftigkeit deiner Einbildungskraft verwickelt! Deine 
Seele ſchwebt in einer immerwaͤhrenden Bezauberung, in 
einer ſteten Abwechſelung von quaͤlenden und entzuͤckenden 
Traͤumen; und die wahre Beſchaffenheit der Dinge bleibt dir 
fo verborgen, als die fihtbare Geſtalt der Welt einem Blind— 
gebornen. Ich bedaure dich, Kallias. Deine Geſtalt, deine 
Gaben berechtigen dich, nach allem zu trachten, was das 
menſchliche Leben Gluͤckliches hat; deine Denkungsart allein 
wird dich ungluͤcklich machen. Angewoͤhnt lauter idealiſche 
Weſen um dich her zu ſehen, wirſt du niemals die Kunſt, 
von den Menſchen Vortheil zu ziehen, lernen. Du wirſt in 
einer Welt, die dich ſo wenig kennen wird als du ſie, wie 
ein Einwohner des Mondes herum irren, und nirgends am 
rechten Platze ſeyn, als in einer Einoͤde oder im Faſſe des 
Diogenes. Was ſoll man mit einem Menſchen anfangen, der 
Geiſter ſieht? der von der Tugend fordert, daß ſie mit aller 
Welt und mit ſich ſelbſt in beſtaͤndigem Kriege leben ſoll? Mit 
einem Menſchen, der ſich in den Mondſchein ſetzt und Be— 
trachtungen über das Gluͤck der entkoͤrperten Geiſter anſtellt? 
Glaube mir, Kallias (ich kenne die Welt und ſehe keine Geiſter), 
deine Philoſophie mag vielleicht gut genug ſeyn, eine Geſell— 
ſchaft muͤßiger Köpfe ſtatt eines andern Spieles zu beluftis 
gen; aber es iſt Thorheit ſie ausuͤben zu wollen. — Doch, 
du biſt jung; die Einſamkeit deiner erſten Jugend, und die 
morgenlaͤndiſchen Schwaͤrmereien, die uns von etlichen Griechi— 
ſchen Muͤßiggaͤngern aus Aegypten und Chaldaͤa mitgebracht 
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worden ſind, haben deiner Phantaſie einen romanhaften Schwung 
gegeben; die uͤbermaͤßige Empfindlichkeit deiner Organiſation 
hat den angenehmen Betrug befoͤrdert. Leuten von dieſer Art 
iſt nichts ſchoͤn genug was ſie fuͤhlen; die Phantaſie muß ihnen 
andre Welten ſchaffen, die Unerſaͤttlichkeit ihres Herzens zu 
befriedigen. Allein dieſem Uebel kann noch abgeholfen werden. 
Selbſt in den Ausſchweifungen deiner Einbildungskraft ent— 
deckt ſich eine natuͤrliche Richtigkeit des Verſtandes, der nichts 
fehlt als — auf andre Gegenſtaͤnde angewandt zu werden. 
Ein wenig Gelehrigkeit iſt alles was du noͤthig haſt, um von 
dieſer ſeltſamen Art von Wahnwitz geheilt zu werden, die du 
fuͤr Weisheit haͤltſt. Ueberlaß es mir, dich aus den unſicht— 

baren Welten in die wirkliche herab zu fuͤhren. Sie wird dich 
anfangs befremden, aber nur weil ſie dir neu iſt; und wenn 
du ihrer einmal gewohnt biſt, wirſt du die aͤtheriſchen ſo wenig 
vermiſſen, als ein erwachſener Menſch die Spiele ſeiner Kind— 
heit. Dieſe Schwaͤrmereien ſind Kinder der Einſamkeit und 
der Muße. Wer nach angenehmen Empfindungen duͤrſtet, 
und der Mittel beraubt iſt, ſich wirkliche zu verſchaffen, iſt 
genoͤthiget ſich mit Einbildungen zu ſpeiſen, und aus Mangel 
einer beſſern Geſellſchaft mit den Sylphen umzugehen. Die Er- 
fahrung wird dich hiervon am beſten überzeugen konnen. Ich 
will dir die Geheimniſſe einer Weisheit entdecken, die zum Ge⸗ 
nuß alles deſſen fuͤhrt, was die Natur, die Kunſt, die Geſell— 
ſchaft, und ſelbſt die Einbildung (denn der Menſch iſt doch 
nicht gemacht immer weiſe zu ſeyn) Gutes und Angenehmes 
zu geben haben; und ich muͤßte mich ganz an dir betruͤgen, 
wenn die Stimme der Vernunft, die du noch niemals gehört 
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zu haben ſcheinſt, dich nicht von einem Irrwege zuruͤckrufen 
koͤnnte, wo du am Ende deiner Reiſe in das Land der 
Hoffnungen dich um nichts reicher befinden wuͤrdeſt, als 
um die Erfahrung dich betrogen zu haben. Jetzt iſt es Zeit 
ſchlafen zu gehen; aber der naͤchſte ruhige Morgen, den ich 
habe, ſoll dein ſeyn. Ich brauche dir nicht zu ſagen, wie 
zufrieden ich mit der Art bin, wie du bisher dein Amt ver— 
ſehen haſt; und ich wuͤnſche nichts, als daß eine beſſere Ueber⸗ 
einſtimmung unſrer Denkungsart mich in den Stand ſetze, dir 
Beweiſe von meiner Freundſchaft zu geben. 

Mit dieſen Worten begab ſich Hippias hinweg, und ließ 
unſern Agathon in einer Verfaſſung, die der Leſer a dem 
folgenden Kapitel erſehen wird. 


Sechstes Kapitel. 


Worin Agathon fuͤr einen Schwaͤrmer ziemlich gute Schluͤſſe macht. 
Wir zweifeln nicht, verſchiedene Leſer dieſer Geſchichte 
werden vermuthen, Agathon muͤſſe uͤber dieſe nachdrucksvolle 
Apoſtrophe des weiſen Hippias nicht wenig betroffen, oder 
doch in einige Unruhe geſetzt worden ſeyn. Das Alter des 
Sophiſten, der Ruf der Weisheit worin er ſtand, der zu— 
verſichtliche Ton womit er ſprach, der Schein von Wahr— 
heit der uͤber ſeine Rede ausgebreitet war, und, was nicht 
das wenigſte ſcheint, das Anſehen welches ihm ſeine Reich— 
thuͤmer gaben; alle dieſe Umſtaͤnde haͤtten nicht fehlen ſol— 
len, einen Menſchen aus der Faſſung zu ſetzen, der ihm ſo 
viele Vorzuͤge eingeſtehen mußte, und uͤberdieß noch ſein 


74 
Sklave war. Gleichwohl hatte Agathon dieſe ganze nachdrucks⸗ 
volle Rede mit einem Laͤcheln angehoͤrt, welches faͤhig geweſen 
waͤre, alle Sophiſten der Welt irre zu machen, wenn die 
Dunkelheit und das Vorurtheil des Redners fuͤr ſich ſelbſt es 
hatten bemerken laſſen; und kaum befand er ſich allein, fo 
war die erſte Wirkung derſelben, daß dieſes Laͤcheln ſich in 
ein Lachen verwandelte, welches er zum Nachtheil ſeines 
Zwerchfells Länger zuruͤck zu halten unnoͤthig hielt, und wel— 
ches immer wieder anfing, ſo oft er ſich die Miene, den Ton 
und die Gebaͤrden vorſtellte, womit der weiſe Hippias die 
kraͤftigſten Stellen ſeiner Rede von ſich gegeben hatte. Es 
iſt wahr, ſagte er zu ſich ſelbſt, ein Menſch, der ſo lebt wie 
Hippias, muß ſo denken; und wer ſo denkt wie Hippias, 
würde ungluͤcklich ſeyn, wenn er nicht ſo leben koͤnnte. Aber 
gleichwohl muß ich lachen, wenn ich an den Ton der Unfehl⸗ 
barkeit denke womit er ſprach. Dieſer Ton iſt mir nicht ſo 
neu, als der weiſe Hippias glauben mag. Ich habe Gerber 
und Grobſchmiede zu Athen gekannt, die ſich nicht zu wenig 
daͤuchten, mit dem ganzen Volke in dieſem Tone zu ſprechen. 
Er glaubt mir etwas Neues geſagt zu haben, wenn er meine 
Denkungsart Schwaͤrmerei nennt, und mir mit der Gewißheit 
eines Propheten die Schickſale ankündiget, die fie mir zuziehen 
wird. Wie ſehr betruͤgt er ſich, wenn er mich dadurch er— 
ſchreckt zu haben glaubt! O Hippias, was iſt das was du 
Gluͤckſeligkeit nenneſt? Niemals wirſt du faͤhig ſeyn zu wiſſen 
was Gluͤckſeligkeit iſt. Was du ſo nennſt, iſt Gluͤckſeligkeit, 
wie das Liebe iſt, was dir deine Taͤnzerinnen einfloͤßen. Du 
nennſt die meinige Schwaͤrmerei? Laß mich immer ein 
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Schwaͤrmer ſeyn, und ſey du ein Weiſer! Die Natur hat 
dir dieſe Empfindlichkeit, dieſe innerlichen Sinnen verſagt, 
die den Unterſchied zwiſchen uns beiden machen; du biſt einem 
Tauben aͤhnlich, der die froͤhlichen Bewegungen, welche die be— 
geiſternde Floͤte eines Damon in alle Glieder ſeiner Hoͤrer 
bringt, dem Wein oder der Unſinnigkeit zuſchreibt; er wuͤrde 
tanzen wie ſie, wenn er hoͤren koͤnnte. Die Weltleute ſind 
in der That nicht zu verdenken, wenn ſie uns andre fuͤr ein 
wenig mondfüchtig halten. Wer will ihnen zumuthen zu glau— 
ben, es mangle ihnen etwas, das zu einem vollſtaͤndigen Men— 
ſchen gehoͤrt? Ich kannte zu Athen ein junges Frauenzimmer, 
welches die Natur wegen der Haͤßlichkeit ihrer uͤbrigen Figur 
durch den feinſten Fuß getroͤſtet hatte. Ich moͤchte doch wiſſen, 
ſagte ſie zu einer Freundin, was dieſe jungen Gecken an der 
einbildiſchen Timandra ſehen, daß ſie ſonſt fuͤr niemand Augen 
haben als fuͤr ſie? Es iſt wahr, ihre Geſichtsfarbe geht noch 
mit, ihre Zuͤge ſind ſo ſo, ihre Augen wenigſtens aufmunternd 
genug; aber was ſie fuͤr Fuͤße hat! Wie kann man einen 
Anſpruch an Schoͤnheit machen, ohne einen feinen Fuß zu 
haben? Du haſt Recht, verſetzte die Freundin, die der Natur 
nichts Schoͤneres zu danken hatte, als ein Paar ungemein kleine 
Ohren: um ſchoͤn zu ſeyn, muß man einen Fuß haben wie du; 
aber was ſagſt du zu ihren Ohren, Hermia? So wahr mir 
Diana gnaͤdig ſey, ſie wuͤrden einem Faun Ehre machen. — 
So ſind die Menſchen, und es waͤre unbillig ihnen übel zu 
nehmen, daß fie fo find. Die Nachtigall ſingt, der Rabe kraͤchzt, 
und er muͤßte kein Rabe ſeyn, wenn er nicht daͤchte, daß er 
gut kraͤchze; ja, er hat noch Recht, wenn er denkt, die Nachti— 
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gall kraͤchze nicht gut. Es iſt wahr, dann geht er zu weit, 
wenn er uͤber die Nachtigall ſpottet, daß ſie nicht ſo gut kraͤchze 
wie er: aber ſie wuͤrde eben ſo Unrecht haben, wenn ſie uͤber 
ihn lachte, daß er nicht ſinge wie ſie; ſingt er nicht, ſo kraͤchzt 
er doch gut, und das iſt fuͤr ihn genug. — Aber Hippias iſt 
beſorgt für mich, er bedauert mich, er will mich fo glücklich 
haben, wie er iſt. Dieß iſt großmuͤthig! — Er hat ausfindig 
gemacht, daß ich das Schoͤne liebe, daß ich gegen den Reiz des 
Vergnuͤgens nicht unempfindlich bin. Die Entdeckung war 
leicht zu machen; aber in den Schluͤſſen, die er daraus zieht, 
koͤnnt' er ſich betrogen haben. Der kluge Ulyſſes zog fein ſtei⸗ 
niges kleines Ithaka, wo er frei war, und ſeine alte Frau, 
mit welcher er vor zwanzig Jahren jung geweſen war, der be— 
zauberten Inſel der ſchoͤnen Kalypſo vor, wo er unſterblich und 
ein Sklave geweſen waͤre; und der Schwaͤrmer Agathon wuͤrde, 
mit allem feinem Geſchmack für das Schöne und mit aller feiner - 
Empfindlichkeit für die Ergoͤtzungen, ohne ſich einen Augenblick zu 
bedenken, lieber in das Faß des Diogenes kriechen, als den 
Palaſt, die Garten, das Gynaͤceon und die Reichthuͤmer des 
weiſen Hippias beſitzen, und Hippias ſeyn. 

Immer Selbſtgeſpraͤche! hören wir den Leſer ſagen. 
Wenigſtens iſt dieß eines, und wer kann dafür? Agathon hatte 
ſonſt niemand mit dem er hätte reden koͤnnen als ſich ſelbſt; 
denn mit den Baͤumen und Nymphen reden nur die Verliebten. 
Wir muͤſſen uns ſchon entſchließen, ihm dieſe Unart zu gut zu 
halten; und wir ſollten es deſto eher thun koͤnnen, da ein ſo fei— 
ner Weltmann, als Horaz unſtreitig war, ſich nicht geſchaͤmt 
hat zu geſtehen, daß er oͤfters mit ſich ſelbſt zu reden pflege. 
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Siebentes Kapitel. 
Vorbereitungen zum Folgenden. 


Agathon hatte noch nicht lange genug unter den Menſchen 
gelebt, um die Welt fo gut zu kennen, wie ein Theophraft fie 
kannte da er fie verlaffen mußte. Allein was ihm an Erfah: 
rung abging, erſetzte feine natürliche Gabe in den Seelen 
zu leſen, die durch die Aufmerkſamkeit geſchaͤrft worden war, 
womit er die Menſchen und die Auftritte des Lebens, welche 
er zu ſehen Gelegenheit gehabt, beobachtet hatte. Daher kam 
es, daß ſeine letzte Unterredung mit dem Hippias, anſtatt ihn 
etwas Neues zu lehren, nur den Verdacht rechtfertigte, den 
er ſchon einige Zeit gegen den Charakter und die Denkungsart 
dieſes Sophiſten gefaßt hatte. Er konnte alſo leicht errathen, 
von was fuͤr einer Art die geheime Philoſophie ſeyn wuͤrde, von 
welcher man ihm ſo große Vortheile verſprochen hatte. Dem— 
ungeachtet verlangte ihn nach dieſer Zuſammenkunft: theils 
weil er neugierig war, die Denkungsart eines Hippias in ein 
Syſtem gebracht zu ſehen; theils weil er ſich von der Bered— 
ſamkeit desſelben diejenige Art von Ergoͤtzung verſprach, die 
Uns ein geſchickter Gaukler macht, der uns ſehen läßt, was 
wir nicht ſehen, ohne es darum bei einem klugen Menſchen 
ſo weit zu bringen, daß er nur einen Augenblick zweifeln ſo er 
ob er betrogen werde oder nicht. 

Mit einer Gemuͤthsverfaſſung, die ſo wenig von der Ge— 
lehrigkeit hatte, welche Hippias forderte, fand ſich Agathon 
ein, als er nach Verfluß einiger Tage an einem Morgen in 
das Zimmer des Sophiſten gerufen wurde; welcher, auf einem 
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Ruhebette liegend, ſeiner wartete, und ihm befahl, ſich neben 
ihm niederzuſetzen und das Fruͤhſtuͤck mit ihm zu nehmen. 
Dieſe Hoͤflichkeit war nach der Abſicht des weiſen Hippias 
eine Vorbereitung, und er hatte, um die Wirkung derſelben 
zu befoͤrdern, das ſchoͤnſte Maͤdchen in feinen Haufe auser- 
ſehen, ſie dabei zu bedienen. In der That die Geſtalt dieſer 
Nymphe, und die gute Art womit ſie ihr Amt verſah, machten 
ihre Aufwartung fuͤr einen Weiſen von Agathons Alter ein 
wenig beunruhigend. Das Schlimmſte war, daß die kleine Zau- 
brerin, um ſich wegen der Gleichguͤltigkeit, womit er ihre zu⸗ 
vorkommende Gute bisher vernachlaͤſſiget hatte, zu rächen, kei— 
nen von den Kunſtgriffen verabſaͤumte, wodurch ſie ihm den 
Werth des verſcherzten Gluͤckes empfindlicher zu machen glaubte. 
Sie hatte die Bosheit gehabt, ſich in einem fo niedlichen, fo 
ſittſamen, und doch ſo verfuͤhreriſchen Morgenanzug darzu— 
ſtellen, daß Agathon ſich nicht verhindern konnte zu denken, 
die Grazien ſelbſt koͤnnten, wenn ſie gekleidet erſcheinen wol 
ten, keinen Anzug erfinden, der auf eine wohlanſtaͤndigere Art 
das Mittel zwiſchen Kleidung und Nacktheit hielte. Die Wahr: 
heit zu ſagen, das roſenfarbene Gewand, welches fie umfloß, 
war eher demjenigen aͤhnlich, was Petron einen gewebten 
Wind oder einen leinenen Nebel neunt, als einem Zeuge 
der den Augen viel entziehen ſoll. Die kleinſte Bewegung ent⸗ 
deckte Reizungen, welche deſto gefaͤhrlicher waren, da ſie ſich 
ſogleich wieder in verraͤtheriſche Schatten verbargen, und 
mehr der Einbildungskraft als den Augen nachzuſtellen ſchienen. 
Demungeachtet wuͤrde unſer Held ſich vielleicht ganz wohl 
aus der Sache gezogen haben, wenn er nicht beim erſten An⸗ 


79 


blicke die Abſichten des Hippias und der ſchoͤnen Cyane (fo 
hieß die junge Schoͤne) errathen haͤtte. Dieſe Entdeckung ſetzte 
ihn in eine Art von Verlegenheit, die deſto merklicher ward, 
je größere Gewalt er ſich anthat fie zu verbergen. Er erroͤ— 
thete zu ſeinem groͤßten Verdruſſe bis an die Ohren, machte 
allerlei gezwungene Gebaͤrden, und ſah alle Gemaͤlde im Zim— 
mer nach einander an, um ſeine Verwirrung unmerklich zu 
machen. Aber alle feine Mühe war umſonſt; die Geſchaͤftig— 
keit der ſchalkhaften Cyane fand immer neuen Vorwand ſeinen 
zerſtreuten Blick auf ſich zu ziehen. 

Doch der Triumph, deſſen fie in dieſen Augenblicken ge- 
noß, waͤhrte nicht lange. So empfindlich Agathons Augen 
waren, ſo waren ſie es doch nicht mehr als ſein moraliſcher 
Sinn; und ein Gegenſtand, der dieſen beleidigte, konnte 
keinen ſo angenehmen Eindruck auf jene machen, daß er nicht 
von der unangenehmen Empfindung des andern waͤre uͤberwo— 
gen worden. Die Anſpruͤche der ſchoͤnen Cyane, das Gekuͤn⸗ 
ſtelte, das Schlaue, das Schluͤpfrige, das ihm an ihrer gan— 
zen Perſon anſtoͤßig war, loͤſchte das Reizende ſo ſehr aus, 
und erkalteten feine Sinnen fo ſehr, daß ein einziger Grad mehr, 
gleich dem Anblick der Meduſa, faͤhig geweſen waͤre ihn in 
einen Stein zu verwandeln. Die Freiheit und Gleichguͤltigkeit, 
die ihm dieſes gab, blieb Cyanen nicht verborgen. Er ſorgte 
dafuͤr ſie durch gewiſſe Blicke, und ein gewiſſes Laͤcheln, deſſen 
Bedeutung ihr ganz deutlich war, zu uͤberzeugen, daß ſie zu 
fruͤh triumphirt habe. Dieſes Betragen war für ihre Reizun⸗ 
gen allzu beleidigend, als daß ſie es fuͤr ungezwungen haͤtte 
halten ſollen. Der Widerſtand, den ſie fand, forderte ſie zu 
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einem Wettſtreit heraus, worin fie alle ihre Kuͤnſte anwandte, 
den Sieg zu erhalten. Allein die Staͤrke ihres Gegners er— 
muͤdete endlich ihre Hoffnung, und ſie behielt kaum noch ſo 
viel Gewalt uͤber ſich ſelbſt, den Verdruß zu verbergen, den 
ſie uͤber dieſe Demuͤthigung ihrer Eitelkeit empfand. 

Hippias, der ſich eine Zeit lang ſtillſchweigend an die— 
ſem Spiele beluſtigte, urtheilte bei ſich ſelbſt, daß es nicht 
leicht ſeyn werde, „den Verſtand eines Menſchen zu fangen, 
deſſen Herz, ſelbſt auf der ſchwaͤchſten Seite, ſo wohl befeſti— 
get ſchien.“ Allein dieſe Anmerkung bekraͤftigte ihn nur in 
ſeinen Gedanken von der Methode, die er bei ſeinem neuen 
Schuͤler gebrauchen muͤſſe; und da er ſelbſt von ſeinem Sy— 
ſtem beſſer uͤberzeugt war, als irgend ein Bonze von der Kraft 
der Amulete, die er ſeinen dankbaren Glaͤubigen austheilt, 
ſo zweifelte er nicht, Agathon wuͤrde durch einen freimuͤthi— 
gen Vortrag beſſer zu gewinnen ſeyn, als durch die redneriſchen 
Kunſtgriffe, deren er ſich bei ſchwaͤchern Seelen mit gutem 
Erfolge zu bedienen pflegte. Sobald alſo das Fruͤhſtuͤck ge— 
nommen, und die beſchaͤmte Cyane abgetreten war, fing er, 
nach einem kleinen Vorbereitungsgeſpraͤche, den merkwuͤrdigen 
Discurs an, durch deſſen vollſtaͤndige Mittheilung wir deſto 
mehr Dank zu verdienen hoffen, da wir von Kennern verſichert 
worden ſind, daß der geheime Verſtand desſelben den buch— 
ſtaͤblichen an Wichtigkeit noch weit übertreffe, und der 
wahre und unfehlbare Proceß, den Stein der Weiſen zu fin 
den, darin verborgen liege, 
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Drittes Buch. 
Darſtellung der Philoſophie des Hippias. 


Erſtes Kapitel. 
Prolog eines intereſſanten Discurſes, 


Wenn wir auf das Thun und Laſſen der Menſchen Acht 
geben, mein lieber Kallias, ſo ſcheint zwar, daß alle ihre 
Sorgen und Bemühungen kein andres Ziel haben als ſich 
glücklich zu machen: allein die Seltenheit derjenigen die 
es wirklich ſind, oder es doch zu ſeyn glauben, beweiſet 
zugleich, daß die meiſten nicht wiſſen, durch was fir Mittel. 
fie ſich gluͤcklich machen ſollen, wenn fie es nicht find, das iſt, 
wie ſie ſich ihres guten Gluͤckes bedienen ſollen, um in den— 
jenigen Zuſtand zu kommen den man Gluͤckſeligkeit nennt. 
Es gibt eben fo viele, die im Schooße des Anſehens, des 
Glucks und der Wolluſt, als ſolche, die in einem Zuftande 
von Mangel, Dienſtbarkeit und Unterdrückung elend find. 
Einige haben ſich aus dieſem letztern Zuſtand empor gearbeitet, 
in der Meinung, daß fie nur darum ungluͤckſelig waren, weil 
es ihnen am Beſitze der Guͤter des Glücks fehle. Allein die 
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Erfahrung hat fie gelehrt, daß, wenn es eine Kunſt gibt, die 
Mittel zur Gluͤckſeligkeit zu erwerben, es vielleicht eines noch 
ſchwerere, zum wenigſten eine ſeltnere Kunſt ſey, dieſe Mit— 
tel recht zu gebrauchen. Es iſt daher allezeit die Beſchaͤf⸗ 
tigung der verſtaͤndigſten unter den Menſchen geweſen, durch 
Verbindung dieſer beiden Kuͤnſte diejenige heraus zu bringen, 
die man die Kunſt gluͤcklich zu leben nennen kann, und in 
deren Ausübung, mach meinem Begriffe, die Weisheit be— 
ſteht, die ſo ſelten ein Antheil der Sterblichen iſt. Ich nenne 
ſie eine Kunſt, weil ſie von der fertigen Anwendung gewiſſer 
Regeln abhaͤngt, die nur durch die Uebung erlangt werden 
kann: allein ſie ſetzt, wie alle Kuͤnſte, einen gewiſſen Grad 
von Faͤhigkeit voraus, den nur die Natur gibt, und den ſie 
nicht allen zu geben pflegt. 

Einige Menſchen ſcheinen kaum einer groͤßern Gluͤckſelig⸗ 
keit faͤhig zu ſeyn als die Auſtern; und wenn ſie ja eine 
Seele haben, ſo iſt es nur ſo viel als vonnoͤthen iſt, um ihren 
Leib eine Zeit lang vor der Faͤulniß zu bewahren. Ein groͤ⸗ 
ßerer, und vielleicht der groͤßte Theil der Menſchen befindet 
ſich nicht in dieſem Falle; aber, weil es ihnen an genug— 
ſamer Stärfe des Gemuͤths, und an einer gewiſſen Fein— 
heit der Empfindung mangelt, ſo iſt ihr Leben, gleich dem 
Leben der übrigen Thiere des Erdbodens, zwiſchen Vergnuͤ— 
gen, die fie weder zu wählen noch zu genießen, und Schmer— 
zen, denen ſie weder zu widerſtehen noch zu entfliehen wiſ⸗ 
ſen, getheilt. Wahn und Leidenſchaften ſind die Triebfedern 
dieſer menſchlichen Maſchinen: beide ſetzen ſie einer un— 
endlichen Menge von Uebeln aus, die es nur in einer bes 
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trogenen Einbildung, aber eben darum, wo nicht ſchmerz— 
licher, doch anhaltender und unheilbarer find, als diejenigen 
die uns die Natur auferlegt. Dieſe Art von Menſchen iſt 
keines geſetzten und anhaltenden Vergnuͤgens, keines Zuſtan— 
des von Gluͤckſeligkeit faͤhig; ihre Freuden ſind Augenblicke, 
und ihr uͤbriges Leben iſt entweder wirkliches Leiden, oder 
ein unaufhoͤrliches Gefuͤhl verworrener Wuͤnſche, eine immer— 
waͤhrende Ebbe und Flut von Furcht und Hoffnung, von 
Phantaſien und Geluͤſten; kurz, eine unruhige Bewegung, die 
weder ein gewiſſes Maß noch ein feſtes Ziel hat, und alfo 
weder ein Mittel zur Erwerbung deſſen was gut iſt ſeyn kann, 
noch dasjenige genießen laͤßt, was man wirklich beſitzt. Es 
ſcheint alſo unmoͤglich zu ſeyn, ohne eine gewiſſe Feinheit und 
Zartheit des Gefuͤhls, die uns in einem weitern Umkreiſe, 
mit ſchaͤrfern Sinnen, und auf eine angenehmere Art genie— 
ßen laͤßt, und ohne die Staͤrke der Seele, die uns faͤhig 
macht das Joch der Einbildung und des Wahns abzuſchuͤtteln 
und die Leidenſchaften in unſrer Gewalt zu haben, zu dem— 
jenigen ruhigen Zuſtande von Genuß und Zufriedenheit zu 
kommen, der die Gluͤckſeligkeit ausmacht. Nur derjenige iſt 
in der That gluͤcklich, der ſich von den Uebeln, die nur in der 
Einbildung beſtehen, gaͤnzlich frei zu machen, diejenigen aber, 
denen die Natur den Menſchen unterworfen hat, entweder zu 
vermeiden oder doch zu vermindern gelernt hat, und das 
Gefuͤhl derſelben einzuſchlaͤfern; hingegen ſich in den Beſitz 
alles des Guten, deſſen uns die Natur faͤhig gemacht, zu 
ſetzen, und was er beſitzt, auf die angenehmſte Weiſe zu ge— 
nießen weiß; und dieſer Guckſelige allein iſt der Weife, 
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Wenn ich dich anders recht kenne, Kallias, ſo hat dich die 
Natur mit den Faͤhigkeiten es zu ſeyn ſo reichlich begabt, als 
mit den Vorzuͤgen, deren kluger Gebrauch uns die Gunſtbezeu— 
gungen des Gluͤcks zu verſchaffen pflegt. Demungeachtet biſt 
du weder gluͤcklich, noch wirſt du es jemals werden, ſo lange 
du nicht von beiden einen andern Gebrauch zu machen lerneſt, 
als du bisher gethan haſt. Du wendeſt die Staͤrke deiner 
Seele an, dein Herz gegen das wahre Vergnuͤgen unempfind— 
lich zu machen, und befchäftigeft deine Empfindlichkeit mit 
unweſentlichen Gegenſtaͤnden, die du nur in der Einbildung 
ſieheſt, und nur im Traume genießeſt. Die Vergnuͤgungen, 
welche die Natur dem Menſchen zugetheilt hat, ſind fuͤr dich 
Schmerzen, weil du dir Gewalt anthun mußt ſie zu entbeh— 
ren; und du ſetzeſt dich allen Uebeln aus, die ſie uns ver— 
meiden lehrt, indem du, ſtatt einer nützlichen Geſchaͤftigkeit, 
dein Leben in den ſuͤßen Einbildungen wegtraͤumeſt, womit 
du dir die Beraubung des wirklichen Vergnuͤgens zu erſetzen 
ſucheſt. Dein Uebel, lieber Kallias, entſpringt von einer Ein— 
bildungskraft, welche dir ihre Geſchoͤpfe in einem uͤberirdi— 
ſchen Glanze zeigt, der dein Herz verblendet, und ein fal— 
ſches Licht uber das was wirklich iſt ausbreitet; von einer 
dichteriſchen Einbildungskraft, die ſich beſchaͤftiget ſchoͤnere 
Schoͤnheiten und angenehmere Vergnuͤgungen zu erfinden als | 
die Natur hat; einer Einbildungskraft, ohne welche weder 
Homere, noch Alkamene, noch Polygnote waͤren; welche ge— 
macht iſt unſre Ergoͤtzungen zu verſchoͤnern, aber nicht die 
Fuͤhrerin unſers Lebens zu ſeyn. Um weiſe zu ſeyn, haſt 
du nichts noͤthig, als die geſunde Vernunft an die Stelle 
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dieſer begeiſterten Zaubrerin, und die kalte Ueberlegung an 
den Platz eines ſehr oft betruͤglichen Gefuͤhls zu ſetzen. Bilde 
dir auf etliche Augenblicke ein, daß du den Weg zur Gluͤck— 
ſeligkeit erſt ſuchen muͤſſeſt; frage die Natur, hoͤre ihre 
Antwort, und eh dem Pfade, den ſie dir vorzeichnen 
wird. 


Zweites Kapitel. 


Fortſetzung der Rede des Hippias. Seine Theorie der angenehmen 
Empfindungen. 


Und wen anders als die Natur koͤnnen wir fragen, 
um zu wiſſen, wie wir leben ſollen, um wohl zu leben? 
„Die Goͤtter?“ Sie ſind entweder die Natur ſelbſt, oder 
die Urheber der Natur: in beiden Faͤllen iſt die Stimme der 
Natur die Stimme der Gottheit. Sie iſt die allgemeine Leh— 
rerin aller Weſen; ſie lehrt jedes Thier vom Elephanten bis 
zum Inſect, was feiner beſondern Verfaſſung gut oder ſchaͤd⸗ 
lich iſt. Um ſo gluͤcklich zu ſeyn als es dieſe innerliche Ein— 
richtung erlaubt, braucht das Thier nichts weiter, als die— 
ſer Stimme der Natur zu folgen, welche bald durch den 
fügen Zug des Vergnuͤgens, bald durch das ungeduldige For— 
dern des Beduͤrfniſſes, bald durch das aͤngſtliche Pochen des 
Schmerzens, es entweder zu demjenigen locket, was ihm zu— 
traͤglich iſt, oder es zur Erhaltung ſeines Lebens und ſeiner 
Gattung auffordert, oder es vor demjenigen warnet, was 
ſeinem Weſen die Zerſtoͤrung draͤuet. Sollte der Menſch 
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allein von dieſer muͤtterlichen Vorſorge ausgenommen ſeyn, 
oder er allein irren koͤnnen, wenn er der Stimme folget, 
die zu allen Weſen ſpricht? Oder iſt nicht vielmehr die Un— 
achtſamkeit und der Ungehorſam gegen ihre Erinnerungen 
die einzige wahre Urſache, warum unter einer unendlichen 
Menge von lebenden Weſen der Menſch das einzige ungluͤck— 
ſelige iſt? 

Die Natur hat allen ihren Werken eine gewiſſe Einfalt 
eingedruͤckt, die ihre muͤhſamen Anſtalten und die genaueſte 
Regelmaͤßigkeit unter einem Scheine von Leichtigkeit und An— 
muth verbirgt. eit dieſem Stempel find auch die Geſetze 
der Gluͤckſeligkeit bezeichnet, welche ſie dem Menſchen vor— 
geſchrieben hat. Sie ſind einfaͤltig, leicht auszuuͤben, fuͤh— 
ren gerade und ſicher zum Zweck. Die Kunſt gluͤcklich zu le— 
ben wurde die gemeinſte unter allen Kuͤnſten ſeyn, wie fie 
die leichteſte iſt, wenn die Menſchen nicht gewohnt waͤren 
ſich einzubilden, „daß man große Zwecke nicht anders als 
durch große Anſtalten erreichen koͤnne.“ Es ſcheint ihnen zu 
einfaͤltig, daß alles, was uns die Natur durch den Mund 
der Wahrheit zu ſagen hat, in dieſe drei Erinnerungen zu— 
ſammen fließen ſoll: befriedige deine Beduͤrfniſſe; vergnuͤge 
alle deine Sinnen; erfpare dir fo viel du kannſt alle ſchmerz— 
haften Empfindungen. Und doch wird dich eine kleine Auf— 
merkſamkeit uͤberfuͤhren, daß die vollſtaͤndigſte Gluͤckſeligkeit, 
deren die Sterblichen faͤhig ſind, in die Linie, die von dieſen 
dreien Formeln bezeichnet wird, eingeſchloſſen iſt. 

Es hat Narren gegeben, welche die Frage muͤhſam unter— 
ſucht haben, ob das Vergnuͤgen ein Gut, und der Schmerz 
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ein Uebel ſey? Es hat noch größere Narren gegeben, welche 
wirklich behaupteten, der Schmerz ſey kein Uebel und das Ber 
gnuͤgen kein Gut; und, was das luſtigſte dabei iſt, beide 
haben Thoren gefunden, die albern genug waren, dieſe Nar— 
ren für klug zu halten. Das Vergnügen iſt kein Gut, ſagen 
ſie, weil es Faͤlle gibt wo der Schmerz ein groͤßeres Gut iſt; 
und der Schmerz iſt kein Uebel, weil er zuweilen beſſer iſt 
als das Vergnuͤgen. Sind dieſe Wortſpiele einer Antwort 
werth? Was wuͤrde ein Zuſtand ſeyn, der in einem voll— 
ſtaͤndigen unaufhoͤrlichen Gefuͤhl des hoͤchſten Grades aller 
moͤglichen Schmerzen beſtaͤnde? Wenn dieſer Zuſtand das 
hoͤchſte Uebel iſt, ſo iſt der Schmerz ein Uebel. 
Doch wir wollen die Schwaͤtzer mit Worten ſpielen laſſen, 
die ihnen bedeuten muͤſſen was ſie wollen. Die Natur ent— 
ſcheidet dieſe Frage, wenn es eine ſeyn kann, auf eine Art, 
die keinen Zweifel uͤbrig laͤßt. Wer iſt, der nicht lieber ver— 
nichtet als unaufhoͤrlich gepeiniget werden wollte? Wer ſieht 
nicht einen ſchoͤnen Gegenſtand lieber als einen ekelhaften? 
Wer hoͤrt nicht lieber den Geſang der Nachtigall, als das 
Geheul der Nachteule? Wer zieht nicht einen angenehmen 
Geruch oder Geſchmack einem widrigen vor? Und wuͤrde nicht 
der enthaltſame Kallias ſelbſt lieber auf einem Lager von 
Blumen in den Roſenarmen irgend einer ſchoͤnen Nymphe 
ruhen, als in den gluͤhenden Armen des ehernen Goͤtzen— 
bildes, welchem die unmenſchliche Andacht gewiſſer ſyriſcher 
Voͤlker ihre Kinder opfert? Eben ſo wenig ſcheint einem Zwei— 
fel unterworfen zu ſeyn, daß der Schmerz und das Vergnügen 
ſo unvertraͤglich ſind, daß eine einzige gepeinigte Nerve genug 
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aft, uns gegen die vereinigten Reizungen aller Wolluͤſte un— 
empfindlich zu machen. Die Freiheit von allen Arten der 
Schmerzen iſt alſo unſtreitig eine unumgaͤngeiche Bedingung 
der Gluͤckſeligkeit, allein da ſie nichts Poſitives iſt, ſo iſt 
ſie, nicht ſowohl ein Gut, als der Zuſtand, worin man des 
Genuſſes des Guten fähig iſt. Dieſer Genuß allein iſt es, 
deſſen Dauer den Stand hervorbringt, den man Gluͤckſelig— 
keit nennt. 

Es iſt unlaͤugbar, daß nicht alle Arten und Grade des 
Vergnuͤgens gut ſind. Die Natur allein hat das Recht uns 
die Vergnuͤgen anzuzeigen, die ſie uns beſtimmt hat. So 
unendlich die Menge dieſer angenehmen Empfindungen zu 
ſeyn ſcheint, ſo iſt doch leicht zu ſehen, daß ſie alle entweder 
zu den Vergnuͤgungen der Sinne, oder der Einbildungs— 
kraft, oder zu einer dritten Claſſe, die aus beiden zuſam— 
men geſetzt iſt, gehoͤren. Die Vergnuͤgen der Einbildungs— 
kraft find entweder Erinnerungen an ehemals genoſſene 
ſinnliche Vergnuͤgen; oder Mittel, uns den Genuß der— 
ſelben reizender zu machen; oder angenehme Dichtungen 
und Traͤume, die entweder in einer neuen willkuͤrlichen 
Zuſammenſetzung angenehmer ſinnlicher Vorſtellungen, oder 
in einer eingebildeten Erhöhung der Grade jener Vergnügen, 
die wir erfahren haben, beſtehen. Es ſind alſo, wenn man 
genau reden will, alle Vergnuͤgungen im Grunde ſinnlich, 
indem ſie, es ſey nun unmittelbar oder vermittelſt der Ein— 
bildungskraft, von keinen andern als ſinnlichen Vorſtellungen 
entſtehen koͤnnen. 

Die Philoſophen reden von Vergnuͤgen des Geiſtes, 
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von Vergnügen des Herzens, von Vergnügen der Tugend. 
Alle dieſe Vergnuͤgen ſind es für die Sinnen, oder für die Ein— 
bildungskraft, oder ſie ſind — nichts. 
Warum iſt Homer unendliche Mal angenehmer zu leſen 
als Heraklitus? Weil die Gedichte des erſten eine Reihe 
von Gemälden darſtellen, die — entweder durch die eigen— 
thumlichen Reizungen des Gegenſtandes, oder die Lebhaftig— 
keit der Farben, oder einen Contraſt, der das Vergnuͤgen 
durch eine kleine Miſchung mit widrigen Empfindungen er— 
höhet, oder die Erregung angenehmer Gemuͤthsbewegungen — _ 
unſere Phantaſie bezaubern: da hingegen die trocknen Schrif- 
ten des Philoſophen nichts darſtellen, als eine Reihe von Woͤr— 
tern, welche nicht Bilder, ſondern bloße Zeichen abgezogener 
Begriffe ſind, von welchen ſich die Einbildungskraft nicht 
anders als mit vieler Anſtrengung, und mit einer beſtaͤndigen 
Bemühung, die Verwirrung ſo vieler geſtalt- und farbenlofer 
Schatten zu verhuͤten, einige Vorſtellungen machen kann. Es 
iſt wahr, es gibt abgezogene Begriffe, die fuͤr gewiſſe enthu— 
ſiaſtiſche Seelen entzuͤckend find; aber warum ſind fie es? 
In der That bloß darum, weil die Einbildungskraft ſie auf 
eine ſchlaue Art zu verkörpern weiß. Unterſuche alle an— 
genehmen Ideen von dieſer Art, ſo unkoͤrperlich und geiſtig ſie 
ſcheinen mögen, und du wirft finden, daß das Vergnügen, 
das ſie deiner Seele machen, von den ſinnlichen Vorſtellungen 
entſteht, womit ſie begleitet ſind. Bemuͤhe dich ſo ſehr als du 
willſt, dir Goͤtter ohne Geſtalt, ohne Glanz, ohne etwas 
das die Sinnen rührt, vorzuſtellen; es wird dir unmoͤglich 
ſeyn. Der Jupiter des Homer und Phidias, ie Idee eines 
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Hercules oder Theſeus, wie unſere Einbildungskraft fich 
dieſe Helden vorzuſtellen pflegt, die Ideen eines uͤber— 
irdiſchen Glanzes, einer mehr als menſchlichen Schoͤn— 
heit, eines ambroſiſchen Geruchs, werden ſich unver— 
merkt an die Stelle derjenigen ſetzen, die du dich vergeb— 
lich zu machen beſtrebeſt, und du wirſt noch immer an dem 
irdiſchen Boden kleben, wenn du ſchon in den empyraͤiſchen 
Gegenden zu ſchweben glaubſt. 

Sind die Vergnuͤgen des Herzens weniger ſinnlich? 
Sie ſind die allerſinnlichſten. Ein gewiſſer Grad der— 
ſelben verbreitet eine wolluͤſtige Waͤrme durch unſer ganzes 
Weſen, belebt den Umlauf des Blutes, ermuntert das Spiel 
der Fibern, und ſetzt unſre ganze Maſchine in einen Zuſtand 
von Behaglichkeit, der ſich der Seele um ſo mehr mittheilet, 
als ihre eignen natuͤrlichen Verrichtungen auf die ange— 
nehmſte Art dadurch erleichtert werden. Die Bewunderung, 
die Liebe, das Verlangen, die Hoffnung, das Mitleiden, 
jeder zaͤrtliche Affect bringt dieſe Wirkung in einigem 
Grade hervor, und iſt deſto angenehmer, je mehr er ſich der— 
jenigen Wolluſt naͤhert, die unſere Alten wuͤrdig gefunden 
haben, in der Geſtalt der perſonificirten Schoͤnheit, aus 
deren Genuſſe ſie entſpringt, unter die Goͤtter geſetzt zu 
werden. Derjenige, den ſein Freund niemals in Entzuͤckungen 
geſetzt hat, die den Entzuͤckungen der Liebe aͤhnlich ſind, iſt 
nicht berechtigt von den Vergnuͤgen der Freundſchaft zu reden. 
Was iſt das Mitleiden, welches uns zur Gutthaͤtigkeit treibt? 
Wer anders iſt desſelben faͤhig, als dieſe empfindlichen Seelen, 
deren Auge durch den Anblick, deren Ohr durch den aͤchzenden 
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Ton des Schmerzens und Elends gequaͤlet wird, und die in 
dem Augenblicke, da ſie die Noth eines Ungluͤcklichen erleich— 
tern, beinahe dasſelbe Vergnuͤgen fuͤhlen, welches ſie in eben 
dieſem Augenblick an ſeiner Stelle gefuͤhlt haͤtten? Wenn das 
Mitleiden nicht ein wolluͤſtiges Gefuͤhl iſt, warum ruͤhrt uns 
nichts ſo ſehr als die leidende Schoͤnheit? Warum lockt 
die klagende Phaͤdra in der Nachahmung zaͤrtliche Thraͤnen 
aus unſern Augen, da die winſelnde Haͤßlichkeit in der Natur 
nichts als Ekel erweckt? Und ſind etwan die Vergnuͤgen der 
Wohlthaͤtigkeit und Menſchenliebe weniger ſinnlich? Das— 
jenige was in dir vorgehen wird, wenn du dir die con— 
traſtirenden Gemaͤlde einer geaͤngſtigten und einer froͤh— 
lichen Stadt vorſtelleſt, die Homer auf den Schild des 
Achilles ſetzt, wird dir dieſe Frage aufloͤſen. Nur diejenigen, 
die der Genuß des Vergnuͤgens in die lebhafteſte Entzuͤckung 
ſetzt, ſind faͤhig, von den lachenden Bildern einer allgemei— 
nen Freude und Wonne ſo ſehr geruͤhrt zu werden, daß 
ſie dieſelbe außer ſich zu ſehen wuͤnſchen; das Vergnuͤgen der 
Gutthaͤtigkeit wird allemal mit demjenigen in Verhaͤltniß ſtehen, 
welches ihnen der Anblick eines vergnuͤgten Geſichts, eines 
froͤhlichen Tanzes, einer oͤffentlichen Luſtbarkeit macht: und 
es iſt nur der Vortheil ihres Vergnuͤgens, je allgemeiner 
dieſe Scene iſt. Je groͤßer die Anzahl der Froͤhlichen und die 
Mannichfaltigkeit der Freuden, deſto groͤßer die Wolluſt, wovon 
dieſe Art von Menſchen, an denen alles Sinn, alles Herz 
und Seele iſt, beim Anblick derſelben uͤberſtroͤmet werden. 
Laß uns alſo geſtehen, Kallias, daß alle Vergnuͤgen, die uns 
die Natur anbeut, ſinnlich ſind; und daß die hochfliegendſte, 
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abgezogenſte und geiſtigſte Einbildungskraft uns keine andern 
verſchaffen kann, als ſolche, die wir auf eine weit vollkomm— 
nere Art aus dem roſenbekraͤnzten Becher, und von den Lippen 
der ſchoͤnen Cyane ſaugen koͤnnten. 

Es iſt wahr, es gibt noch eine Art von Vergnuͤgen, die 
beim erſten Anblick eine Ausnahme von meinem Satze zu 
machen ſcheint. Man koͤnnte ſie kuͤnſtliche nennen, weil 
wir ſie nicht aus den Haͤnden der Natur empfangen, ſondern 
nur gewiſſen Einverſtaͤndniſſen der menſchlichen Geſellſchaft zu 
danken haben, durch welche dasjenige, was uns dieſes Ver— 
gnuͤgen macht, die Bedeutung eines Gutes erhalten hat. 
Allein die kleinſte Ueberlegung wird uns überzeugen, daß dieſe 
Dinge keine andere Art von Vergnuͤgen gewaͤhren, als die uns 
der Beſitz des Geldes gibt; welches wir mit Gleichguͤltigkeit 
anſehen wuͤrden, wenn es uns nicht fuͤr alle die wirklichen 
Vergnügen Gewähr leiſtete, die wir uns dadurch verſchaffen 
koͤnnen. Von der naͤmlichen Art iſt dasjenige, welches der 
Ehrgeizige empfindet, wenn ihm Bezeigungen einer ſchein— 
baren Hochachtung gemacht werden, die ihm als Zeichen ſeines 
Anſehens, und der Macht, die ihm dasſelbe uͤber andere gibt, 
angenehm ſind. Ein morgenlaͤndiſcher Deſpot bekuͤmmert 
ſich wenig um die Hochachtung feiner Voͤlker; ſklaviſche 
Unterwuͤrfigkeit iſt fir ihn genug. Ein Menſch hin— 
gegen, deſſen Gluͤck in den Haͤnden ſolcher Leute liegt, die 
ſeinesgleichen ſind, iſt genoͤthigt, ſich ihre Hochachtung 
zu erwerben. Allein dieſe Unterwuͤrfigkeit iſt dem Deſpoten, 
dieſe Hochachtung iſt dem Republicaner nur darum angenehm, 
weil ſie ihm das Vermoͤgen oder die Gelegenheit gibt, die 
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Leidenſchaften und Begierden defto beſſer zu befriedigen, welche 
die unmittelbaren Quellen des Vergnuͤgens ſind. Warum iſt 
Alcibiades ehrgeizig? Alcibiades bewirbt ſich um einen 
Ruhm, der ſeine Ausſchweifungen, ſeinen Uebermuth, ſeinen 
ſchleppenden Purpur, ſeine Schmaͤuſe und Liebeshaͤndel bedeckt; 
der es den Athenern ertraͤglich macht, den Liebesgott mit dem 
Blitze Jupiters bewaffnet auf dem Schilde ihres Feldherrn zu 
ſehen; der die Gemahlin eines ſpartaniſchen Koͤnigs fo ſehr 
verblendet, daß ſie ſtolz darauf iſt, fuͤr ſeine Buhlerin ge— 
halten zu werden. Ohne dieſe Vortheile würde ihm Anſehen 
und Ruhm ſo gleichguͤltig ſeyn, als ein Haufen Rechen— 
pfennige einem Korinthiſchen Wechsler. 

„Allein,“ ſpricht man, „wenn es ſeine Richtigkeit hat, 
daß die Vergnuͤgen der Sinne alles ſind, was uns die Natur 
zuerkannt hat: was iſt leichter und was braucht weniger Kunſt 
und Anſtalten, als gluͤcklich zu ſeyn? Wie wenig bedarf die 
Natur um genug zu haben?“ 

Es iſt wahr, die rohe Natur bedarf wenig. Unwiſſen⸗ 
heit iſt der Reichthum des Wilden. Eine Bewegung, die 
ſeinen Koͤrper munter erhaͤlt, eine Nahrung, die ſeinen 
Hunger ſtillt, ein Weib, ſchoͤn oder haͤßlich, wenn ihn die 
Ungeduld des Beduͤrfniſſes ſpornt, ein ſchattiger Raſen, wenn 
er des Schlafs bedarf, und eine Hoͤhle, ſich vor dem 
Ungewitter zu ſichern, iſt alles was der wilde Menſch 
noͤthig hat, um in einem Leben von achtzig Jahren ſich nur 
nicht traͤumen zu laſſen, daß man mehr vonnoͤthen haben 
koͤnne. Die Vergnuͤgungen der Einbildungskraft und des Ge— 
ſchmackes find nicht fiir ihn; er genießt nicht mehr als die 


94 


übrigen Thiere, und genießt wie fie. Wenn er gluͤcklich iſt, 
weil er ſich nicht fuͤr ungluͤcklich haͤlt, ſo iſt er es doch nicht 
in Vergleichung mit demjenigen, fuͤr den die Kuͤnſte des 
Witzes und des Geſchmackes die angenehmſte Art zu ge— 
nießen, und eine unendliche Menge von Ergoͤtzungen der 
Sinne und der Einbildung erfunden haben, wovon die Natur 
in ihrem rohen Zuſtande keinen Begriff hat. Wahr iſt's, dieſe 
Vergleichung findet nur in dem Stand einer Geſellſchaft ſtatt, 
die in einer langen Reihe von Jahrhunderten ſich endlich zu 
einem gewiſſen Grade der Vollkommenheit erhoben hat. In 
dieſem Stande aber wird alles das zum Beduͤrfniß, was 
der Wilde nur darum nicht vermiſſet, weil es ihm unbekannt 
iſt; und Diogenes koͤnnte zu Korinth nicht gluͤcklich ſeyn, wenn 
er nicht — ein Narr waͤre. 

Gewiſſe poetiſche Koͤpfe haben ſich ein goldnes Alter, 
ein idealiſches Arkadien, ein reizendes Hirtenleben ge— 
traͤumt, welches zwiſchen der rohen Natur und der Le— 
bensart des beguͤterten Theils eines geſitteten und ſinn— 
reichen Volkes das Mittel halten ſoll. Sie haben die ver— 
ſchoͤnerte Natur von allem demjenigen entkleidet, wodurch 
ſie verſchoͤnert worden iſt, und dieſen abgezogenen Begriff 
die ſchoͤne Natur genannt. Allein (außerdem, daß dieſe 
ſchoͤne Natur in der nackten Einfalt, welche man ihr gibt, 
niemals irgendwo vorhanden war) wer ſiehet nicht, daß die 
Lebensart des goldnen Alters der Dichter zu derjenigen, welche 
durch die Kuͤnſte mit allem bereichert und ausgeziert wird, 
was uns im Genuß einer ununterbrochenen Wolluſt vor dem 
Ueberdruß der Saͤttigung bewahren kann, daß, ſage ich, jene 
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dichteriſche Lebensart zu dieſer ſich eben fo verhält, wie die 
Lebensart des wildeſten Sogdianers zu jener? Wenn es an— 
genehmer iſt, in einer bequemen Huͤtte zu wohnen, als in 
einem hohlen Baum: ſo iſt es noch angenehmer, in einem 
geraͤumigen Hauſe zu wohnen, das mit den ausgeſuchteſten 
und wolluͤſtigſten Bequemlichkeiten verſehen, und allenthalben 
mit Bildern des Vergnuͤgens ausgeziert iſt. Und wenn eine 
mit Baͤndern und Blumen geſchmuͤckte Phyllis reizender iſt, als 
eine ſchmutzige Wilde: muß nicht eine von unſern Schoͤnen, 
deren natuͤrliche Reizungen durch einen wohl ausgeſonnenen 
und ſchimmernden Putz erhoben werden, um eben ſo viel beſſer 
gefallen als jene Schaͤferin? 


Drittes Kapitel. 
Geiſterlehre eines aͤchten Materialiſten. 


Wir haben die Natur gefragt, Kallias, worin die Gluͤck— 
ſeligkeit beſtehe, und wir hoͤrten ihre Antwort: „Ein ſchmerzen— 
freies Leben, die angenehmſte Befriedigung unſerer natuͤrlichen 
Beduͤrfniſſe, und der abwechſelnde Genuß aller Arten von 
Vergnuͤgen, womit die Einbildungskraft, der Witz und die 
Kuͤnſte unſern Sinnen zu ſchmeicheln faͤhig ſind.“ Dieß iſt 
alles, was der Menſch fordern kann. Wenn es eine er— 
habnere Art von Gluͤckſeligkeit gibt, To koͤnnen wir wenig: 
ſtens gewiß ſeyn, daß ſie nicht fuͤr uns gehoͤrt, da wir nicht 
einmal faͤhig ſind, uns eine Vorſtellung von ihr zu machen. 
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Es iſt wahr, der enthuſiaſtiſche Theil unter den Verehrern 
der Goͤtter ſchmeichelt ſich mit einer zukuͤnftigen Gluͤckſeligkeit, 
zu welcher die Seele nach der Zerſtoͤrung des Körpers erſt 
gelangen ſoll. Die Seele, ſagen ſie, war ehemals eine 
Freundin und Geſpielin der Goͤtter, ſie war unſterblich wie ſie, 
und begleitete (wie Plato homeriſirt) den gefluͤgelten Wagen 
Jupiters, um mit den übrigen Unſterblichen die unvergaͤng⸗ 
lichen Schoͤnheiten zu beſchauen, womit die unermeßlichen 
Raͤume uͤber den Sphaͤren erfuͤllt ſind. Ein Krieg, der unter 
den Bewohnern der unſichtbaren Welt entftand, verwickelte ſie 
in den Fall der Beſiegten; ſie wurde vom Himmel geſtuͤrzt 
und in den Kerker eines thieriſchen Leibes eingeſchloſſen, um 
durch den Verluſt ihrer ehemaligen Wonne, in einem Zu— 
ſtande, der eine Kette von Plagen und Schmerzen iſt, ihre 
Schuld auszutilgen. Das unendliche Verlangen, der nie ge— 
ſtillte Durſt nach einer Gluͤckſeligkeit, die ſie in keinem irdiſchen 
Gute findet, iſt das Einzige, das ihr zu ihrer Qual von 
ihrem vormaligen Zuſtand uͤbrig geblieben iſt; und es iſt un— 
moͤglich, daß ſie dieſe vollkommne Seligkeit, wodurch ſie 
allein befriedigt werden kann, wieder erlange, ehe ſie ſich 
wieder in ihren urſpruͤnglichen Stand, in das reine Element 
der Geiſter, empor geſchwungen hat. Sie iſt alſo vor dem 
Tode keiner andern Gluͤckſeligkeit faͤhig, als derjenigen, deren 
ſie durch eine freiwillige Abſonderung von allen irdiſchen Din— 
gen, durch Ertoͤdtung aller irdiſchen Leidenſchaften und Ent— 
behrung aller ſinnlichen Vergnügen, faͤhig gemacht wird. Nur 
durch dieſe Entkoͤrperung wird ſie der Beſchauung der we— 
ſentlichen und goͤttlichen Dinge faͤhig, worin die Geiſter 
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ihre einzige Nahrung und diefe vollkommne Wonne finden, von 
welcher die ſinnlichen Menſchen ſich keinen Begriff machen 
koͤnnen. Solchergeſtalt kann ſie nur, nachdem fie, durch ver⸗ 
ſchiedene Grade der Reinigung, von allem, was thieriſch und 
koͤrperlich iſt, geſaͤubert worden, ſich wieder zu der uͤber⸗ 
irdiſchen Sphaͤre erheben, mit den Goͤttern leben, und im 
unverwandten Anſchauen des weſentlichen und ewigen Schb: 
nen, wovon alles Sichtbare bloß der Schatten iſt, Ewigkeiten 
durchleben, die eben fo graͤnzenlos ſind, als die Wonne, von 
- der fie überftrömet werden. 

Vielleicht gibt es Leute, Kallias, bei denen die Milz⸗ 
ſucht hoch genug geſtiegen iſt, daß dieſe Begriffe eine Art von 
Wahrheit fuͤr ſie haben. Es iſt auch nichts Leichter's, als 
daß junge Perſonen von lebhafter Empfindung und feuriger 
Einbildungskraft durch eine einſame Lebensart und den 
Mangel ſolcher Gegenſtaͤnde und Freuden, worin ſich dieſes 
uͤbermaͤßige Feuer verzehren koͤnnte, von ſolchen hoch⸗ 
fliegenden Chimaͤren eingenommen werden, welche ſo ge— 
ſchickt ſind, ihre nach Vergnuͤgen lechzende Seele durch 
eine Art von Wolluſt zu taͤuſchen, die nur deſto leb— 
hafter iſt, je verworrener und dunkler die bezaubernden. 
Phantomen ſind, die ſie hervorbringen. Allein ob dieſe 
Traͤume, außer dem Gehirn ihrer Erfinder, und derjenigen, 
deren Einbildungskraft ſo gluͤcklich iſt ihnen nachfliegen zu 
koͤnnen, einige Wahrheit oder Wirklichkeit haben, iſt eine 
Frage, deren Eroͤrterung, wenn ſie der geſunden Vernunft 
aufgetragen wird, nicht zum Vortheil derſelben ausfällt. Wen: 
anders als der Unwiſſenheit und dem Aberglauben der aͤlteſten 
Wieland, Agathon. I. i 75 
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Welt haben die Nymphen und Faunen, die tajaden und 
Tritonen, die Furien und die erſcheinenden Schatten der 
Verſtorbenen ihre vermeinte Wirklichkeit zu danken? Je beſſer 
wir die Koͤrperwelt kennen lernen, deſto enger werden die 
Graͤnzen des Geiſterreichs. Ich will jetzt nichts davon ſagen, 
ob es nicht wahrſcheinlich ſey, daß die Priefterfchaft, die von 
jeher einen ſo zahlreichen Orden unter den Menſchen ausge— 
macht, bald genug die Entdeckung machen mußte, was fuͤr 
große Vortheile man durch dieſen Hang der Menſchen zum 
Wunderbaren, von ihren beiden heftigſten Leidenſchaften, 
der Furcht und der Hoffnung, ziehen koͤnne. Wir wollen 
bei der Sache ſelbſt bleiben. Worauf gruͤndet ſich die erhabene 
Theorie, von der wir reden? Wer hat jemals dieſe Götter, 
dieſe Geiſter geſehen, deren Daſeyn ſie vorausſetzt? Welcher 
Menſch erinnert ſich deſſen, daß er ehemals ohne Körper in 
den aͤtheriſchen Gegenden geſchwebt, den geflügelten Wagen 
Jupiters begleitet, und mit den Goͤttern Nektar getrunken 
habe? Was fuͤr einen ſechsten oder ſiebenten Sinn haben wir, 
um das wirkliche Daſeyn der Gegenſtaͤnde damit zu erkennen, 
womit man die Geiſterwelt bevoͤlkert? Sind es unſre inner— 
lichen Sinnen? Was find dieſe anders als das Vermögen 
der Einbildungskraft, die Erſcheinungen der aͤußern Sinne 
nachzuaͤffen? Was ſieht das inwendige Auge eines Blind— 
gebornen? Was hoͤrt das innere Ohr eines gebornen Tauben? 
Oder was find die erhabenften Scenen, in welche die Ein— 
bildungskraft auszuſchweifen faͤhig iſt, anders als neue Zu— 
ſammenſetzungen, die fie gerade fo macht, wie ein Maͤd— 
chen aus den zerſtreuten Blumen in einem Parterre einen 
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Kranz flicht; oder hoͤhere Grade deſſen was die Sinnen 
einſt empfunden haben, von welchen man jedoch immer un— 
faͤhig bleibt, ſich einige klare Vorſtellung zu machen? Denn 
was empfinden wir bei dem aͤtheriſchen Schimmer, oder 
den ambroſiſchen Geruͤchen der Homeriſchen Götter? Wir 
ſehen, wenn ich ſo ſagen kann, den Schatten eines Glanzes 
in unſrer Einbildung; wir riechen, ſo zu ſagen, den Schatten 
eines lieblichen Duftes; aber wir ſehen keinen aͤtheriſchen 
Glanz und empfinden keinen ambroſiſchen Geruch. Kurz, 
man verbiete den Schoͤpfern der uͤberirdiſchen Welten ſich 
keiner irdiſchen und ſinnlichen Materialien zu bedienen: ſo 
werden ihre Welten (um mich eines ihrer Ausdruͤcke zu be— 
dienen) ploͤtzlich wieder in den Schooß des Nichts zuruͤckfallen, 
woraus ſie gezogen worden. 

Und brauchen wir wohl noch einen lea Beweis, um 
uns dieſe ganze Theorie verdaͤchtig zu machen, als die Me— 
thode, die man uns vorſchreibt, um zu der geheimnißvollen 
Gluͤckſeligkeit zu gelangen, welcher wir diejenige aufopfern 
ſollen, die uns die Natur und unſre Sinnen anbieten? Wir 
ſollen uns den ſichtbaren Dingen entziehen, um die unſicht— 
baren zu ſehen; wir ſollen aufhoͤren zu empfinden, damit wir 
deſto lebhafter phantaſiren koͤnnen. Verſtopfet eure Sinnen, 
ſagen ſie, ſo werdet ihr Dinge ſehen und hoͤren, wovon dieſe 
thieriſchen Menſchen, die gleich dem Vieh mit den Augen 
ſehen und mit den Ohren hoͤren, ſich keinen Begriff machen 
können. Eine vortreffliche Diaͤt, in Wahrheit! Die Schuͤler 
des Hippokrates werden dir beweiſen, daß man keine beſſere 
erfinden kann, um — wahnſinnig zu werden. 


160 


Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß alle dieſe Geiſter, dieſe 
Welten, welche ſie bewohnen, und dieſe Gluͤckſeligkeiten, welche 
man nach dem Tode mit ihnen zu theilen hofft, nicht mehr 
Wahrheit haben, als die Nymphen, Liebesgoͤtter und Grazien 
der Dichter, als die Gaͤrten der Heſperiden und die Inſeln 
der Circe und Kalypſo, kurz, als alle dieſe Spiele der Einbildungs⸗ 
kraft, welche uns beluſtigen, ohne daß wir ſie fuͤr wirklich 
halten. Die Religion unſrer Vaͤter befiehlt uns, einen Jupi⸗ 
ter, einen Apollo, eine Pallas, eine Aphrodite zu glauben: 
ganz gut! aber was fuͤr eine Vorſtellung macht man uns von 
ihnen? Jedermann geſteht, daß es unmoͤglich ſey, dieſe 
Götter, dieſe Goͤttinnen auf eine vollkommnere Weiſe abzu- 
bilden, als es von Phidias und Praxiteles geſchehen iſt. 
Gleichwohl iſt der Jupiter des Phidias nichts anders als ein 
heroiſcher Mann, die Eythere des Praxiteles nichts mehr als 
ein ſchoͤnes Weib; von dem Gott und der Goͤttin hat kein 
Menſch in Griechenland den mindeſten Begriff. Man ver— 
ſpricht uns nach dem Tod ein unſterbliches Leben bei den 
Goͤttern; aber die Begriffe, die wir uns davon machen, ſind 
entweder aus den ſinnlichen Wolluͤſten, oder den feinern und 
geiſtigern Freuden, die wir in dieſem Leben erfahren haben, 
zuſammen geſetzt; es iſt alſo klar, daß wir gar keine aͤchte 
Vorſtellung von dem Leben der Geiſter und von ihren Freuden 
haben. 

Ich will hiermit nicht laͤugnen, daß es Goͤtter, Geiſter, 
oder vollkommnere Weſen als wir ſind, geben koͤnne, oder 
vielleicht wirklich gebe. Alles was meine Schluͤſſe beweiſen, iſt 
dieß: „daß wir unfaͤhig find, uns eine richtige Vorſtellung von 
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ihnen zu machen, oder kurz, daß wir nichts von ihnen wiſ⸗ 
ſen.“ Wiſſen wir aber nichts, weder von ihrem Zuſtande 
noch von ihrer Natur, ſo iſt es fuͤr uns eben ſo viel als ob 
fie gar nicht wären. Anaxragoras bewies mir einſt mit dem 
ganzen Enthuſiasmus eines Sternſehers, daß der Mond Ein— 
wohner habe. Vielleicht ſagte er die Wahrheit. Allein was 
ſind dieſe Mondbewohner fuͤr dich oder mich? Meineſt du, der 
Koͤnig Philippus werde ſich die mindeſte Sorge machen, die 
Griechen moͤchten ſie gegen ihn zu Huͤlfe rufen? Es moͤgen 
Einwohner im Monde ſeyn: aber fuͤr uns iſt der Mond weder 
mehr noch weniger als eine leere glänzende Scheibe, die unfre 
Naͤchte erheitert, und unſre Zeit abmißt. 

Wenn es denn alſo, mein lieber Kallias, mit allen jenen 
uͤberſinnlichen Dingen dieſe Bewandtniß hat und nothwendig 
haben muß: wie thoͤricht waͤr' es, den Plan unſers Lebens 
auf Chimaͤren zu gruͤnden, und uns der Glückſeligkeit, deren 
wir wirklich genießen koͤnnten, zu begeben, um uns, wie der 
Hund im Nil, mit ungewiſſen Hoffnungen, den Schatten un— 
ſrer Wuͤnſche, zu ſpeiſen! Was koͤnnte widerſinniger ſeyn, als 
die Frucht ſeines Daſeyns zu verlieren, in Hoffnung ſich da— 
fuͤr ſchadlos zu halten, wenn man nicht mehr ſeyn wird! 
Denn daß wir itzt leben, und daß dieſes Leben aufhoͤren wird, 
das wiſſen wir gewiß: ob ein anderes alsdann anfange, iſt we⸗ 
nigſtens ungewiß; und wenn es auch gewiß waͤre, ſo iſt doch 
unmöglich das Verhaͤltniß desſelben gegen das itzige zu beſtim— 
men, da wir kein Mittel haben, uns einen aͤchten Begriff 
davon zu machen. Laß uns alſo den Plan unſers Lebens auf 
das gruͤnden, was wir kennen und wiſſen; und nachdem 
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wir gefunden haben, was das gluͤckliche Leben iſt, den gera= 
deſten und ſicherſten Weg ſuchen, auf dem wir dazu gelangen 
koͤnnen. 


Viertes Kapitel. 


Worin Hippias eine feine Kenntniß der Welt zu zeigen ſcheint. 


Ich habe ſchon bemerkt, daß die Gluͤckſeligkeit, welche wir 
ſuchen, nur in dem Stand einer Geſellſchaft, die ſich ſchon zu 
einem gewiſſen Grade der Vollkommenheit erhoben hat, ſtatt 
finde. In einer ſolchen Geſellſchaft entwickeln ſich alle dieſe 
mannichfaltigen Geſchicklichkeiten, die bei dem rohen Menſchen, 
der wenig bedarf, einſam lebt, und wenig Leidenſchaften hat, 
immer muͤßige Faͤhigkeiten bleiben. Die Einfuͤhrung des Eigen— 
thums, die Ungleichheit der Guͤter und Staͤnde, die Armuth 
der einen, der Ueberfluß, die Ueppigkeit und Traͤgheit der an— 
dern, dieſes ſind die wahren Goͤtter der Kuͤnſte, die Merkure 
und die Muſen, denen wir ihre Erfindung oder doch ihre Voll— 
kommenheit zu danken haben. Wie viele Menſchen muͤſſen ihre 
Bemuͤhungen vereinigen, um einen einzigen Reichen zu be— 
friedigen! Dieſe bauen ſeine Felder und Weinberge, jene pflan— 
zen ſeine Luſtgaͤrten; andere bearbeiten den Marmor, woraus 
ſeine Wohnung aufgefuͤhrt wird; Tauſende durchſchiffen den 
Ocean, um ihm die Reichthuͤmer fremder Laͤnder zuzufuͤhren; 
Tauſende beſchaͤftigen ſich die Seide und den Purpur zu berei— 
ten, die ihn kleiden, die Tapeten, die ſeine Zimmer ſchmuͤcken, 
die koſtbaren Gefaͤße, woraus er ißt und trinkt, und das 
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weiche Lager, worauf er der wolluͤſtigen Ruhe genießt; Tau⸗ 
ſende ſtrengen in ſchlafloſen Naͤchten ihren Witz an, um neue 
Bequemlichkeiten, neue Wolluͤſte, eine leichtere und angeneh⸗ 
mere Art die leichteſten und angenehmſten Verrichtungen, die 
uns die Natur auferlegt, zu thun, fuͤr ihn zu erfinden, und 
durch die Zaubereien der Kunſt, die den gemeinſten Dingen 
einen Schein der Neuheit zu geben weiß, ſeinen Ekel zu taͤu⸗ 
ſchen, und ſeine vom Genuß ermuͤdeten Sinnen aufzuwecken. 
Fuͤr ihn arbeitet der Maler, der Tonkuͤnſtler, der Dichter, 
der Schauſpieler, und uͤberwindet unendliche Schwierigkeiten, 
um Künfte zur Vollkommenheit zu treiben, welche die Anzahl 
ſeiner Ergoͤtzungen vermehren ſollen. Allein alle dieſe Leute, 
welche für den glücklichen Menſchen arbeiten, wuͤrden ſie 
es thun, wenn ſie nicht ſelbſt gluͤcklich zu ſeyn wuͤnſchten? 
Fuͤr wen arbeiten ſie als fuͤr denjenigen, der ihre Bemuͤhung 
ihn zu vergnügen belohnen kann? Der Koͤnig von Perſien 
ſelbſt iſt nicht maͤchtig genug, einen Zeuxis zu zwingen, daß 
er ihm eine Leda male. gur die Zauberkraft des Goldes, 
welchem eine allgemeine Uebereinkunft der geſitteten Voͤlker 
den Werth aller nuͤtzlichen und angenehmen Dinge beigelegt 
hat, kann das Genie und den Fleiß einem Midas dienſtbar 
machen, der ohne ſeine Schaͤtze vielleicht kaum wuͤrdig wäre, 
dem fuͤr ihn arbeitenden Maler die Farben zu reiben. 

Die Kunſt, ſich die Mittel zur Gluͤckſeligkeit zu verſchaf⸗ 
fen, iſt alſo ſchon gefunden, mein lieber Kallias, ſobald wir 
die Kunſt gefunden haben, einen genugſamen Vorrath von 
dieſem wahren Steine der Weiſen zu bekommen, der uns 
die ganze Natur unterwirft, Millionen unſersgleichen zu 
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freiwilligen Sklaven unſerer Ueppigkeit macht, uns in jedem 
ſchlauen Kopf einen dienſtwilligen Merkur, und, durch den 
unwiderſtehlichen Glanz eines goldnen Regens, in jeder Schoͤ⸗ 
nen eine Danae finden läßt. 

Die Kunſt reich zu werden, Kallias, iſt im Grunde nichts 
anders, als die Kunſt, ſich des Eigenthums andrer Leute mit 
ihrem guten Willen zu bemaͤchtigen. Ein Deſpot hat unter dem 
Schutz eines Vorurtheils, welches demjenigen ſehr ahnlich iſt, 
womit die Aegypter den Krokodil vergoͤttern, in dieſem Stuͤck 
ungemeine Vortheile. Da ſich ſeine Rechte ſo weit erſtrecken 
als ſeine Macht, und dieſe Macht durch keine Pflichten einge— 
ſchraͤnkt iſt, weil ihn niemand zwingen kann ſie zu erfuͤllen: 
ſo kann er ſich das Vermoͤgen ſeiner Unterthanen zueignen, 
ohne ſich darum zu bekuͤmmern, ob es mit ihrem guten Wil— 
len geſchieht. Es koſtet ihm keine Muͤhe, unermeßliche Reich⸗ 
thuͤmer zu erwerben; und um mit der unmaͤßigſten Schwel— 
gerei in Einem Tage Millionen zu verſchwenden, braucht er 
nur den Theil des Volkes, den ſeine Duͤrftigkeit zu einer 
immerwaͤhrenden Arbeit verdammt, an dieſem Tage — 
faften zu laſſen. Allein, außerdem daß dieſer Vortheil nur 
ſehr wenigen Sterblichen zu Theil werden kann, iſt er 
auch nicht ſo beſchaffen, daß ein weiſer Mann ihn beneiden 
koͤnnte. Das Vergnügen hört auf Verguuͤgen zu ſeyn, ſobald 
es uͤber einen gewiſſen Grad getrieben wird. Das Uebermaß 
der ſinnlichen Wolluͤſte zerſtoͤret die Werkzeuge der Empfin- 
dung; das Uebermaß der Vergnuͤgen der Einbildungskraft 
verderbt den Geſchmaͤck des Schoͤnen, indem fuͤr unmaͤßige 
Begierden niehts reizend ſeyn kann, was in die Verhaͤltniſſe 
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und das Ebenmaß der Natur eingefchloffen iſt. Daher iſt 
das gewoͤhnliche Schickſal eines morgenlaͤndiſchen Fuͤrſten, der 
in die Mauern ſeines Serails eingekerkert iſt, in den Armen 
der Wolluſt vor Erſaͤttigung und Ueberdruß umzukommen. 
Er vergeht vor langer Weile, indeß die ſuͤßeſten Geruͤche 
von Arabien vergeblich fuͤr ihn duften, die geiſtigſten Weine 
ihm ungekoſtet aus Kryſtallen entgegen blinken, tauſend Schoͤn— 
heiten, deren jede zu Paphos einen Altar erhielte, alle ihre 
Reizungen, alle ihre buhleriſchen Kuͤnſte umſonſt verſchwen— 
den, feine ſchlaffen Sinnen zu erwecken, und zehntauſend 
Sklaven ſeiner Ueppigkeit in die Wette eifern, um unerhoͤrte 
und ungeheure Wolluͤſte zu erdenken, welche vielleicht faͤhig 
ſeyn möchten, das abgeſtumpfte Gefühl dieſes ungluͤckſeligen 
Gluͤcklichen auf etliche Augenblicke zu taͤuſchen. Wir haben 
alſo mehr Urſache als man insgemein glaubt, der Natur zu 
danken, wenn ſie uns in einen Stand ſetzt, wo wir das 
Vergnuͤgen durch Arbeit erkaufen muͤſſen, und unſre Lei— 
denſchaften erſt maͤßigen lernen, eh' wir zu einer Gluͤckſelig— 
keit gelangen, die wir ohne dieſe Maͤßigung nicht genießen 
koͤnnten. 

Da nun die Deſpoten — und die Straßenraͤuber die 
Einzigen ſind, denen es (auf ihre Gefahr) zuſteht, ſich 
des Vermoͤgens andrer Leute mit Gewalt zu bemaͤchtigen: 
ſo bleibt demjenigen, der ſich aus einem Zuſtande von Man— 
gel und Abhaͤnglichkeit emporſchwingen will, nichts anders 
uͤbrig, als „daß er ſich die Geſchicklichkeit erwerbe, den Vor— 
theil und das Vergnuͤgen der Lieblinge des Gluͤckes zu be— 
foͤrdern.“ 
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Unter den vielerlei Arten, wie dieſes gefchehen kann, 
ſind einige dem Menſchen von Genie, mit Ausſchluß aller 
uͤbrigen, vorbehalten; und dieſe theilen ſich, nach ihrem ver= 
ſchiedenen Endzweck, in zwei Claſſen ein, wovon die erſte 
die Vortheile, und die andre das Vergnuͤgen des betraͤcht— 
lichſten Theils einer Nation zum Gegenſtande hat. Die 
erſte, unter welcher die Regierungs- und Kriegskuͤnſte be— 
griffen ſind, ſcheint ordentlicher Weiſe nur in freien Staa— 
ten Platz zu finden; die andre hat keine Graͤnzen als den Grad 
des Reichthums und der Ueppigkeit eines jeden Volks, von 
welcher Art ſeine Staatsverfaſſung ſeyn mag. In dem armen 
Athen wurde ein guter Feldherr unendliche Mal hoͤher ge— 
ſchaͤtzt als ein guter Maler. In dem reichen, wolluͤſtigen 
Athen hingegen gibt man ſich keine Muͤhe zu unterſuchen, 
wer der tuͤchtigſte fen ein Kriegsheer anzufuͤhren. Man hat 
wichtigere Dinge zu entſcheiden. Die Frage iſt, welche unter 
etlichen Taͤnzerinnen die artigſten Fuͤße hat und die leichteſten 
Sprünge macht? Ob die Venus des Praxiteles, oder des 
Alkamenes die ſchoͤnere iſt? — Daher kommt es auch, daß die 
Kuͤnſte des Genie's von der erſten Claſſe, fuͤr ſich allein, ſelten 
zum Reichthum fuͤhren. Die großen Talente, die großen Ver— 
dienſte und Tugenden, die dazu erfordert werden, finden ſich 
gemeiniglich nur in armen und emporſtrebenden Republiken, 
die alles, was man fuͤr ſie thut, nur mit Lorberkraͤnzen 
bezahlen. In Staaten aber, wo Reichthum und Ueppigkeit 
ſchon die Oberhand gewonnen haben, kann man aller dieſer 
Talente und Tugenden, welche die Regierungskunſt zu erfordern 
ſcheint, entbehren. Man kann in ſolchen Staaten Geſetze ge— 
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ben, ohne ein Solon, Kriegsheere anführen, ohne ein Leonidas 
oder Themiſtokles zu ſeyn. Perikles, Alcibiades, regierten zu 
Athen den Staat und fuͤhrten die Voͤlker an; obgleich jener 
nur ein Redner war, und dieſer keine andre Kunſt kannte, 
als die Kunſt, Herzen zu fangen. „In ſolchen Freiſtaaten 
hat das Volk die Eigenſchaften, die in einem deſpotiſchen 
der Einzige hat, der kein Sklave iſt; man braucht ihm nur zu 
gefallen, um zu allem tuͤchtig befunden zu werden.“ Perikles 
herrſchte, ohne die aͤußerlichen Zeichen der koͤniglichen Wuͤrde, 
fo unumſchraͤnkt in dem freien Athen, als Artaxerxes in dem 
unterthaͤnigen Aſien. Seine Talente, und die Kuͤnſte, die er 
von der ſchoͤnen Aſpaſia gelernt hatte, erwarben ihm eine Art 
von Oberherrſchaft, die nur deſto unumſchraͤnkter war, da fie 
ihm freiwillig zugeſtanden wurde. Die Kunſt eine große Mei⸗ 
nung von ſich zu erwecken, die Kunſt zu überreden, die Kunſt 
von der Eitelkeit der Athener Vortheil zu ziehen und ihre Lei— 
denſchaften zu lenken, machten ſeine ganze Regierungskunſt 
aus. Er verwickelte die Republik in ungerechte und ungluͤck— 
liche Kriege, erſchoͤpfte die oͤffentliche Schatzkammer, erbitterte 
die Bundsgenoſſen durch gewaltſame Erpreſſungen; und damit 
das Volk keine Zeit haͤtte, eine ſo ſchnoͤde Staatsverwaltung 
genauer zu beobachten, ſo bauete er Schauſpielhaͤuſer, gab 
ihnen ſchoͤne Bildſaͤulen und Gemaͤlde zu ſehen, unterhielt ſie 
mit Taͤnzerinnen und Virtuoſen, und gewoͤhnte fie fo ſehr an 
dieſe abwechſelnden Ergoͤtzungen, daß die Vorſtellung eines 
neuen Stuͤcks, oder der Wettſtreit unter etlichen Floͤtenſpielern 
zuletzt Staatsangelegenheiten wurden, tiber welchen man 
diejenigen vergaß, die es in der That waren. Nur fuͤnf— 
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zig Jahre früher wuͤrde man einen Perikles fir eine Peſt der 
Republik angeſehen haben; allein damals wuͤrde Perikles ein 
Ariſtides geweſen ſeyn. In ſeinem Zeitraume war er, gerade 
ſo wie er war und weil er ſo war, der groͤßte Mann des 
Staats: der Mann, der Athen zu dem hoͤchſten Grade der 
Macht und des Glanzes erhob, den es erreichen konnte; der 
Mann, deſſen Zeit als das goldne Alter der Muſen in allen 
kuͤnftigen Jahrhunderten angezogen werden wird; und, was 
für ihn ſelbſt das wichtigſte war, der Mann, fuͤr welchen 
die Natur die Euripiden und Ariſtophane, die Phidias, die Zeuxis, 
die Damonen und die Aſpaſien zuſammen brachte, um ſein 
Privatleben ſo angenehm zu machen, als ſein oͤffentliches Leben 
glaͤnzend war. „Die Kunſt uͤber die Einbildungskraft der 
Menſchen zu herrſchen, die geheimen, ihnen ſelbſt verborg— 
nen Triebfedern ihrer Bewegungen nach unſerm Gefallen zu 
lenken, und ſie zu Werkzeugen unſrer Abſichten zu machen, 
indem wir ſie in der Meinung erhalten, daß wir es von 
den ihrigen ſind,“ iſt alſo, ohne Zweifel, diejenige, die 
ihrem Beſitzer am nuͤtzlichſten iſt, und dieß iſt die Kunſt, 
welche die Sophiſten lehren und ausuͤben; die Kunſt, 
welcher ſie das Anſehen, die Unabhaͤnglichkeit und die 
gluͤcklichen Tage, deren ſie genießen, zu danken haben. Du 
kannſt dir leicht vorſtellen, Kallias, daß ſie ſich in etlichen 
Stunden weder lehren noch lernen laͤßt: allein meine Abſicht 
iſt auch fuͤr itzt nur, dir uͤberhaupt einen Begriff davon zu 
geben. | 

Dasjenige, was man die Weisheit der Sophiſten nennt, 
iſt die Geſchicklichkeit, ſich der Menſchen ſo zu bedienen, daß 
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fie geneigt find, unſer Vergnuͤgen zu befördern, oder über: 
haupt die Werkzeuge unſrer Abſichten zu ſeyn. Die Bered⸗ 
ſamkeit, welche dieſen Namen erſt alsdann verdient, wenn 
ſie im Stand iſt, die Zuhoͤrer, wer ſie auch ſeyn moͤgen, von 
allem zu überreden was wir wollen, und in jeden Grad einer 
jeden Leidenſchaft zu ſetzen, die zu unſrer Abſicht noͤthig iſt; eine 
ſolche Beredſamkeit iſt unſtreitig ein unentbehrliches Werkzeug, 
und das vornehmſte wodurch die Sophiſten dieſen Zweck errei— 
chen. Die Sprachlehrer bemuͤhen ſich, junge Leute zu Rednern 
zu bilden: die Sophiſten thun mehr; ſie lehren ſie Ueber— 
reder zu werden, wenn mir dieſes Wort erlaubt iſt. Hierin 
allein beſteht das Erhabne einer Kunſt, die vielleicht noch 
niemand in dem Grade beſeſſen hat, wie Alcibiades, der in 
unſern Zeiten ſo viel Aufſehens gemacht hat. Der Weiſe be— 
dient ſich dieſer Ueberredungsgabe nur als eines Werkzeugs zu 
hoͤhern Abſichten. Alcibiades uͤberlaͤßt es einem Antiphon, ſich 
mit Ausfeilung einer kuͤnſtlich geſetzten Rede zu bemühen; er 
überredet indeſſen feine Landsleute, daß ein fo liebenswuͤrdiger 
Mann wie Alcibiades das Recht habe zu thun was ihm ein— 
falle; er uͤberredet die Spartaner zu vergeſſen, daß er ihr Feind 
geweſen, und daß er es bei der erſten Gelegenheit wieder ſeyn 
werde; er uͤberredet die Koͤnigin Timea, die Mutter eines 
jungen Alcibiades durch ihn zu werden, und die Satrapen des 
großen Koͤnigs, daß er ihnen die Athener zu eben der Zeit ver— 
rathen wolle, da er dieſe uͤberredet, daß ſie ihn mit Unrecht 
fuͤr einen Verraͤther hielten. Eine ſolche Ueberredungskraft 
ſetzt die Geſchicklichkeit voraus, jede Geſtalt anzunehmen, wo— 
durch wir demjenigen gefällig werden koͤnnen, auf den wir Ab— 
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fihten haben; die Geſchicklichkeit, ſich der verborgenften Zu— 
gaͤnge ſeines Herzens zu verſichern, ſeine Leidenſchaften, je 
nachdem! wir es noͤthig finden, zu erregen, zu liebkoſen, eine 
durch die andre zu verſtaͤrken, oder zu ſchwaͤchen, oder gar zu 
unterdruͤcken: fie erfordert eine Gefaͤlligkeit, die von den Sitten— 
lehrern Schmeichelei genannt wird, aber dieſen Namen nur 
alsdann verdient, wenn fie von den Gnathonen, die um die 
Tafeln der Reichen ſumſen, nachgeaͤffet wird, — — eine Ge: 
faͤlligkeit, die aus einer tiefen Kenntniß der Menſchen ent: 
ſpringt, und das Gegentheil von der laͤcherlichen Sproͤdigkeit 
gewiſſer Phantaſten iſt, die den Menſchen übel nehmen, daß 
ſie anders ſind als wie dieſe ungebetenen Geſetzgeber es haben 
wollen; kurz, diejenige Gefaͤlligkeit, ohne welche es vielleicht 
möglich iſt, die Hochachtung, aber niemals die Liebe der Men: 
ſchen zu erlangen; weil wir nur diejenigen lieben koͤnnen die 
uns ahnlich find, die unſern Geſchmack haben oder zu haben 
ſcheinen, und ſo eifrig ſind, unſer Vergnuͤgen zu befoͤrdern, 
daß ſie hierin die Aſpaſia von Milet zum Muſter nehmen, 
welche ſich bis ans Ende in der Gunſt des Perikles erhielt, in— 
dem ſie in demjenigen Alter, worin man die Seele der Damen 
zu lieben pflegt, ſich in die Graͤnzen der Platoniſchen Liebe 
zuruͤckzog, und die Rolle des Koͤrpers durch andre ſpielen ließ. 

Ich leſe in deinen Augen, Kallias, was du gegen dieſe 
Kuͤnſte einzuwenden haſt, die ſich ſo uͤbel mit den Vorurthei— 
len vertragen, die du gewohnt biſt fuͤr Grundſaͤtze zu halten. 
Es iſt wahr, die Kunſt zu leben, welche die Sophiſten 
lehren, iſt auf ganz andre Begriffe von dem, was in ſittlichem 
Verſtande ſchoͤn und gut iſt, gebaut, als diejenigen hegen, die 
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von dem idealiſchen Schönen und von einer gewiſſen Tugend, 
die ihr eigner Lohn ſeyn ſoll, ſo viel ſchoͤne Dinge zu ſagen 
wiſſen. Allein, wenn du noch nicht muͤder biſt mir zuzuhoͤren, 
als ich es bin zu ſchwatzen: ſo denke ich, es ſoll mir nicht ſchwer 
werden dich zu uͤberzeugen, daß das idealiſche Schoͤne und die 
idealifche Tugend mit jenen Geiſtermaͤhrchen, deren ich vorhin 
erwaͤhnte, in die naͤmliche Claſſe gehoͤren. 


Fünftes Kapitel. 
Der Anti-Platonismus in nuce. 


Was iſt das Schoͤne? Was iſt das Gute? — Ehe wir 
dieſe Frage beantworten koͤnnen, muͤſſen wir, daͤucht mich 
vorher fragen: was iſt das, was die Menſchen ſchoͤn und gut 
nennen? Wir wollen vom Schoͤnen anfangen. Was fuͤr eine 
unendliche Verſchiedenheit in den Begriffen, die man ſich bei 
den verſchiedenen Voͤlkern des Erdbodens von der Schoͤnheit 
macht! Alle Welt kommt darin überein, daß ein ſchoͤnes Weib 
das ſchoͤnſte unter allen Werken der Natur ſey. Allein wie 
muß fie ſeyn, um für eine vollkommne Schönheit in ihrer Art 
gehalten zu werden? Hier faͤngt der Widerſpruch au. Stelle 
dir eine Verſammlung von ſo vielen Liebhabern vor, als es 
verſchiedene Nationen unter verſchiedenen Himmelsſtrichen 
gibt; was iſt gewiſſer als daß ein jeder den Vorzug ſeiner 
Geliebten vor den uͤbrigen behaupten wird? Der Europaͤer 
wird die blendende Weiße, der Mohr die rabengleiche Schwaͤrze 
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der ſeinigen vorziehen; der Grieche wird einen kleinen Mund, 
eine Bruſt, die mit der hohlen Hand bedeckt werden kann, 
und das angenehme Ebenmaß einer feinen Geſtalt; der 
Afrikaner die eingedruͤckte Naſe, die oͤlichte Haut und die 
aufgeſchwollenen Lippen; der Perſer die großen Augen und den 
ſchlanken Wuchs; der Serer die kleinen Augen, den runden 
Wanſt und die winzigen Fuͤße, an der ſeinigen bezaubernd 
finden. Hat es vielleicht mit dem Schoͤnen im ſittlichen Ver— 
ſtande, mit dem was ſich geziemt, eine andre Bewandtniß? 
Ich glaube nein. Die Spartaniſchen Jungfrauen ſcheuen ſich 
nicht in einem Aufzuge geſehen zu werden, wodurch in Athen 
die geringſte oͤffentliche Metze ſich entehrt hielte. In Perſien 
wuͤrde ein Frauenzimmer, das an einem oͤffentlichen Orte ſein 
Geſicht entbloͤßte, eben ſo angeſehen werden, als in Smyrna 
eine die ſich ohne alle Kleidung ſehen ließe. Bei den morgen— 
laͤndiſchen Voͤlkern erfordert der Wohlſtand eine Menge von 
Beugungen und unterthaͤnigen Gebaͤrden, die man gegen die— 
jenigen macht die man ehren will; wir Griechen finden dieſe 
Hoͤflichkeit eben ſo ſchaͤndlich und ſklavenmaͤßig, als die Attiſche 
Urbanitaͤt zu Perſepolis grob und baͤuriſch ſcheinen wuͤrde. Bei 
den Griechen hat eine Freigeborne ihre Ehre verloren, die ſich 
den jungfraͤulichen Guͤrtel von einem andern als ihrem Manne 
aufloͤſen laͤßt; bei gewiſſen Voͤlkern jenſeits des Ganges iſt ein 
Maͤdchen deſto vorzuͤglicher, je mehr es Liebhaber gehabt hat, 
die ſeine Reizungen aus Erfahrung anzuruͤhmen wiſſen. Dieſe 
Verſchiedenheit der Begriffe vom ſittlichen Schoͤnen zeigt ſich 
nicht nur in beſondern Gebraͤuchen und Gewohnheiten verſchie— 
dener Volker, wovon ſich die Beiſpiele ins Unendliche häufen 
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ließen; ſondern ſelbſt in dem Begriffe, den fie fih überhaupt 
von der Tugend machen. Bei den Roͤmern iſt Tugend und 
Tapferkeit einerlei; bei den Athenern ſchließt dieſes Wort alle 
Arten von nuͤtzlichen und angenehmen Eigenſchaften in ſich. 
Zu Sparta kennt man keine andre Tugend als den Gehorſam 
gegen die Geſetze; in deſpotiſchen Reichen keine andre, als die 
ſklaviſche Unterthaͤnigkeit gegen den Monarchen und feine Sa— 
trapen; am Kaſpiſchen Meere iſt der tugendhafteſte, der am 
beſten rauben kann und die meiſten Feinde erſchlagen hat; in 
dem waͤrmſten Striche von Indien hat nur der die hoͤchſte 
Tugend erreicht, der ſich durch eine voͤllige Unthaͤtigkeit, ihrer 
Meinung nach, den Goͤttern aͤhnlich macht. 
| Was folget nun aus allen diefen Beiſpielen? Iſt nichts 
an ſich ſelbſt ſchoͤn oder recht? Gibt es kein gewiſſes Modell, 
wonach dasjenige, was ſchoͤn oder ſittlich iſt, beurtheilt werden 
muß? Wir wollen ſehen. Wenn ein ſolches Modell iſt, fo 
muß es in der Natur ſeyn. Denn es waͤre Thorheit, ſich ein— 
zubilden, daß irgend ein Pygmalion eine Bildſaͤule ſchnitzen 
koͤnne, welche ſchoͤner waͤre, als die beruͤhmte Phryne, die ſich 
der Vollkommenheit aller Formen ihrer Geſtalt dermaßen be— 
wußt war, daß ſie kein Bedenken trug eine unendliche Menge 
von Augen zu Richtern daruͤber zu machen, als ſie an einem 
Feſte der Eleuſiniſchen Goͤttinnen ſich, bloß in ihre langen flie— 
genden Haare eingehuͤllt, oͤffentlich im Meere badete. Gewiß 
iſt die Venus eines jeden Volks nichts anders als die Abbil— 
dung derjenigen Frau, bei welcher ſich, nach dem allgemeinen 
Urtheile dieſes Volks, die Nationalſchoͤnheit im hoͤchſten Grade 
befinden würde, Aber welches unter fo vielerlei Modellen iſt 
Wieland, Agathon J. 8 
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denn an ſich ſelbſt das ſchoͤnſte? Wer ſoll unter ſo vielen, die 
an den goldnen Apfel mit anſcheinend gleichem Recht Anſpruch 
machen, den Ausſchlag geben? Wir wollen es verſuchen. 
Geſetzt, es wuͤrde eine allgemeine Verſammlung angeſtellt, 
wozu eine jede Nation den ſchoͤnſten Mann und das ſchoͤnſte 
Weib, nach ihrem Nationalmodell zu urtheilen, geſchickt hatte, 
und wo die Weiber zu entſcheiden haͤtten, welcher unter allen 
dieſen Mitwerbern um den Preis der Schoͤnheit der ſchoͤnſte 
Mann, und die Maͤnner, welche unter allen das ſchoͤnſte Weib 
wäre, Dieß vorausgeſetzt, ſage ich, man wurde gar bald die— 
jenigen aus allen uͤbrigen ausſondern, die unter dieſen milden 
und gemaͤßigten Himmelsſtrichen geboren worden waͤren, wo 
die Natur allen ihren Werken ein feineres Ebenmaß der Ge— 
ſtalt und eine angenehmere Miſchung der Farben zu geben 
pflegt. Denn die vorzuͤgliche Schoͤnheit der Natur in den ge— 
maͤßigten Zonen erſtreckt ſich vom Menſchen bis auf die Pflan— 
zen. Unter dieſen Auserleſenen von beiden Geſchlechtern wuͤrde 
vielleicht der Vorzug lange zweifelhaft ſeyn; allein endlich 
würde doch unter den Maͤnnern derjenige den Preis erhalten, 
bei deſſen Landsleuten die verſchiednen gymnaſtiſchen Uebungen 
ohne Uebermaß und in dem hoͤchſten Grade der Vollkommen— 
heit getrieben wuͤrden; und alle Maͤnner würden mit Einer 
Stimme diejenige fuͤr die Schoͤnſte unter den Schoͤnen erklaͤren, 
die von einem Volke abgeſchickt worden waͤre, welches bei der 
Erziehung der Toͤchter die moͤglichſte Entwicklung und Pflege 
der natuͤrlichen Schoͤnheit zur Hauptſache machte. Der Spar— 
taner wuͤrde alſo vermuthlich fuͤr den ſchoͤnſten Mann, und 
die Perſerin fuͤr das ſchoͤnſte Weib erklaͤrt werden. Der 
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Grieche, welcher der Anmuth den Vorzug vor der Schönheit 
gibt, weil die Griechiſchen Weiber mehr reizend als ſchoͤn ſind, 
wuͤrde nichtsdeſtoweniger zu eben der Zeit, da ſein Herz 
einem Mädchen von Paphos oder Milet den Vorzug gaͤbe, be: 
kennen muͤſſen, daß die Perſerin ſchoͤner ſey; und eben dieſes 
würde der Serer thun, ob er gleich das dreifache Kinn und 
den Wanſt feiner Landsmaͤnnin reizender finden würde. 

Vermuthlich hat es die naͤmliche Bewandtniß mit dem 
ſittlichen Schoͤnen. So groß auch hierin die Verſchieden— 
heit der Begriffe unter verſchiednen Zonen iſt, ſo wird 
doch ſchwerlich gelaͤugnet werden koͤnnen, daß der Preis der 
Sitten derjenigen Nation gebuͤhre, welche die geiſtreichſte, 
die ausgebildetſte, die belebteſte, geſelligſte und angenehmſte 
iſt. Die ungezwungene und einnehmende Urbanitaͤt des Athe— 
ners muß einem jeden Fremden angenehmer ſey, als die 
abgemeſſ'ne, ernſthafte und ceremonienvolle Hoͤflichkeit des 
Morgenlaͤnders. Das verbindliche Weſen, der Schein von 
Leutſeligkeit, den jener ſeinen kleinſten Handlungen zu geben 
weiß, muß vor dem ſteifen Ernſt des Perſers, oder der rau— 
hen Gutherzigkeit des Skythen eben ſo ſehr den Vorzug er— 
halten, als der Putz einer Dame von Smyrna, der die 
Schoͤnheit weder ganz verhuͤllt, noch ganz den Augen Preis 
gibt, vor der Vermummung der Morgenlaͤnderin, oder der 
thieriſchen Bloͤße einer Wilden. Das Mufter der aufgeflär- 
teſten und geſelligſten Nation ſcheint alſo die wahre Regel 
des ſittlichen Schoͤnen, oder des Anſtaͤndigen zu ſeyn, und 
Athen und Smyrna ſind die Schulen, worin man ſeinen 
Geſchmack und ſeine Sitten bilden muß. 
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Allein nachdem wir eine Regel für das Schöne gefunden 
haben, was fuͤr eine werden wir fuͤr das, was Recht iſt, 
finden? wovon ſo verſchiedene und widerſprechende Begriffe 
unter den Menſchen herrſchen, daß eben dieſelbe Handlung, 
die bei dem einen Volke mit Lorberkraͤnzen und Statuen 
belohnt wird, bei dem andern eine ſchmaͤhliche Todesſtrafe 
verdient, und daß kaum ein Laſter iſt, welches nicht irgendwo 
ſeinen Altar und ſeinen Prieſter habe. Es iſt wahr, die 
Geſetze ſind bei dem Volke, welchem ſie gegeben ſind, die 
Richtſchnur des Rechts und Unrechts; allein, was bei dieſem 
Volke durch das Geſetz befohlen wird, wird bei einem andern 
durch das Geſetz verboten. 

Die Frage iſt alſo: gibt es nicht ein allgemeines Ge 
ſetz, welches beſtimmt, was an ſich ſelbſt Recht iſt? Ich 
antworte Ja; und dieſes allgemeine Geſetz, was koͤnnt' es 
anders ſeyn als die Stimme der Natur, die zu einem 
jeden ſpricht: ſuche dein eigenes Beſtes; oder mit andern 
Worten: befriedige deine natuͤrlichen Begierden, und ge— 
nieße ſo viel Vergnuͤgen als du kannſt. Dieß iſt das ein— 
zige Geſetz, das die Natur dem Menſchen gegeben hat; 
und ſo lang er ſich im Stande der Natur befindet, iſt 
das Recht, das er an alles hat, was ſeine Begierden 
verlangen, oder was ihm gut iſt, durch nichts anders als 
das Maß ſeiner Staͤrke eingeſchraͤnkt; er darf alles, was 
er kann, und iſt keinem andern etwas ſchuldig. Allein 
der Stand der Geſellſchaft, welcher eine Anzahl von Men— 
ſchen zu ihrem gemeinſchaftlichen Beſten vereiniget, ſetzt zu 
jenem einzigen Geſetze der Natur; ſuche dein eigenes Be⸗ 
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ſtes, die Einſchraͤnkung: ohne einem andern zu ſchaden. 
Wie alſo im Stande der Natur einem jeden Menſchen alles 
recht iſt, was ihm nuͤtzlich iſt: ſo erklaͤrt im Stande der Ge— 
ſellſchaft das Geſetz alles fuͤr unrecht und ſtrafwuͤrdig, was 
der Geſellſchaft ſchaͤdlich iſt; und verbindet hingegen die 
Vorſtellung eines Vorzugs und belohnungswuͤrdigen Ver— 
dienſtes mit allen Handlungen, wodurch der Nutzen oder 
das Vergnuͤgen der Geſellſchaft befoͤrdert wird. 

Die Begriffe von Tugend und Laſter gruͤnden ſich alſo 
einestheils auf den Vertrag, den eine gewiſſe Geſellſchaft 
unter ſich gemacht hat, und inſoferne ſind ſie willkuͤr— 
lich; anderntheils auf dasjenige, was einem jeden Volke 
nuͤtzlich oder ſchaͤdlich iſt; und daher kommt es, daß ein fo 
großer Widerſpruch unter den Geſetzen verſchiedener Natio— 
nen herrſchet. Das Klima, die Lage, die Regierungsform, 
die Religion, das eigne Temperament und der National— 
charakter eines jeden Volks, ſeine Lebensart, ſeine Staͤrke 
oder Schwaͤche, ſeine Armuth oder ſein Reichthum, beſtim— 
men feine Begriffe von dem, was ihm gut oder ſchaͤdlich if, 
Daher dieſe unendliche Verſchiedenheit des Rechts oder Un— 
rechts unter den polizirten Nationen; daher der Contraſt der 
Moral der gluͤhenden Zonen mit der Moral der kalten Laͤn— 
der, der Moral der freien Staaten mit der Moral der deſpo— 
tiſchen Reiche, der Moral einer armen Republik, welche 
nur durch den kriegeriſchen Geiſt gewinnen kann, mit der 
Moral einer reichen, die ihren Wohlſtand dem Geiſte der 
Handelſchaft und dem Frieden zu danken hat; daher endlich 
die Albernheit der Moraliſten, welche ſich den Kopf zerbre— 
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chen, um zu beſtimmen, was für alle Nationen recht fen, 
ehe fie die Auflöfung der Aufgabe gefunden haben, wie man 
machen koͤnne, daß ebendasſelbe fuͤr alle Nationen gleich 
nuͤtzlich ſey. 

Die Sophiſten, deren Sittenlehre ſich nicht auf abgezo— 
gene Ideen, ſondern auf die Natur und wirkliche Beſchaffen— 
heit der Dinge gruͤndet, finden die Menſchen an einem jeden 
Orte ſo, wie ſie ſeyn koͤnnen. Sie ſchaͤtzen einen Staats— 
mann zu Athen, an ſich ſelbſt, nicht hoͤher als einen Gauk— 
ler zu Perſepolis, und eine Matrone von Sparta iſt in ihren 
Augen kein vortrefflicheres Weſen als eine Lais zu Korinth. 
Es iſt wahr, der Gaukler wuͤrde zu Athen, und die Lais zu 
Sparta ſchaͤdlich ſeyn; allein ein Ariſtides wuͤrde zu Perſepo— 
lis, und eine Spartanerin zu Korinth, wo nicht eben fo 
ſchaͤdlich, doch wenigſtens ganz unnuͤtzlich ſeyn. Die Ideali— 
ſten, wie ich dieſe Philoſophen zu nennen pflege, welche die 
Welt nach ihren Ideen umſchmelzen wollen, bilden ihre Lehr— 
jünger zu Menſchen, die man nirgends für einheimiſch er— 
kennen kann, weil ihre Moral eine Geſetzgebung voraus— 
ſetzt, welche nirgends vorhanden iſt. Sie bleiben arm und 
ungeachtet, weil ein Volk nur demjenigen Hochachtung und 
Belohnung zuerkennt, der ſeinen Nutzen befoͤrdert, oder doch 
zu befoͤrdern ſcheint; ja, ſie werden als Verderber der Ju— 
gend und als heimliche Feinde der Geſellſchaft angeſehen, 
und die Landesverweiſung oder der Giftbecher iſt zuletzt alles, 
was ſie fuͤr die undankbare Bemuͤhung davon tragen, die 
Menſchen zu entkoͤrpern, um fie in die Claſſe der mathema— 
tiſchen Punkte, Linien und Dreiecke zu erheben. Kluͤger als 
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dieſe eingebildeten Weiſen, die, wie jener Citherſchlaͤger von 
Aspendus, nur in und für ſich ſelbſt muſiciren, über: 
laſſen die Sophiſten den Geſetzen eines jeden Volks, ihre 
Buͤrger zu lehren was Recht oder Unrecht ſey. Da ſie ſelbſt 
zu keinem beſondern Staatskoͤrper gehoͤren, ſo genießen ſie 
die Vorrechte eines Weltbuͤrgers; und indem ſie den Ge— 
ſetzen und der Religion eines jeden Volks, bei dem ſie ſich 
befinden, diejenige Achtung bezeigen, welche ſie vor allen 
Ungelegenheiten mit den Handhabern derſelben ſichert, ſo er— 
kennen und befolgen ſie doch in der That kein andres als 
jenes allgemeine Geſetz der. Natur, welches dem Menſchen 
ſein eignes Beſtes zur einzigen Richtſchnur gibt. Alles, wo— 
durch ihre natürliche Freiheit eingeſchraͤnkt wird, tft die Beob- 
achtung einer nuͤtzlichen Klugheit, die ihnen vorſchreibt, ihren 
Handlungen die Farbe, den Schnitt und die Auszierung 
zu geben, wodurch ſie denjenigen, mit welchen ſie zu thun 
haben, am gefaͤlligſten werden. Das moraliſche Schöne iſt 
fuͤr unſre Handlungen eben das, was der Putz fuͤr unſern 
Leib; und es iſt eben ſo noͤthig, ſeine Auffuͤhrung nach den 
Vorurtheilen und dem Geſchmack derjenigen zu modeln, mit 
denen man lebt, als es noͤthig iſt ſich ſo zu kleiden wie ſie. 
Ein Menſch, der nach einem gewiſſen beſondern Modell ge— 
bildet worden iſt, ſollte, wie die wandelnden Bildſaͤulen des 
Daͤdalus, an feinen väterlichen Boden angefeſſelt werden; 
denn er iſt nirgends an ſeinem Platz als unter ſeinesglei⸗ 
chen. Ein Spartaner wuͤrde ſich nicht beſſer ſchicken die Rolle 
eines oberſten Sklaven des Artaxerxes zu ſpielen, als ein 
Sarmater ſich ſchickte Polemarchos (Kriegsminiſter) zu Athen 
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zu ſeyn. Der Weile hingegen iſt der allgemeine Menſch, 
der Menſch, dem alle Farben, alle Umſtaͤnde, alle Verfaſſun— 
gen und Stellungen anſtehen; und er iſt es eben darum, 
weil er keine beſondern Vorurtheile und Leidenſchaften hat, 
weil er nichts als ein Menſch iſt. Er gefällt allenthal— 
ben, weil er, wohin er kommt, ſich die Vorurtheile und 
Thorheiten gefallen laͤßt, die er antrifft. Wie ſollte er nicht 
geliebt werden, er, der immer bereit iſt ſich fuͤr die Vortheile 
andrer zu beeifern, ihre Begriffe zu billigen, ihren Leiden— 
ſchaften zu ſchmeicheln? Er weiß daß die Menſchen von nichts 
uͤberzeugter find als von ihren Irrthuͤmern, nichts zaͤrtlicher 
lieben als ihre Fehler, und daß es kein gewiſſeres Mittel gibt 
ſich ihr Mißfallen zuzuziehen, als wenn man ihnen eine Wahr— 
heit entdeckt, die ſie nicht wiſſen wollen. Weit entfernt alſo, 
ihnen die Augen wider ihren Willen zu eroͤffnen, oder einen 
Spiegel vorzuhalten, der ihnen ihre Haͤßlichkeit vorruͤckte, be— 
ſtaͤrkt er den Thoren in dem Gedanken, daß nichts abgeſchmack— 
ter ſey als Verſtand zu haben; den Verſchwender in dem 
Wahne, daß er großmuͤthig, den Knicker in dem Gedanken, 
daß er ein guter Haushalter, die Haͤßliche in der ſuͤßen Ein— 
bildung, daß ſie deſto geiſtreicher, und den Großen und Rei— 
chen in der Ueberredung, daß er ein Staatsmann, ein Ge— 
lehrter, ein Held, ein Goͤnner der Muſen, ein Liebling der 
Schoͤnen, kurz alles was er wolle, ſey. Er bewundert das 
Syſtem des Philoſophen, die einbildiſche Unwiſſenheit des 
Hofmanns und die großen Thaten des Generals. Er ge: 
ſtehet dem Tanzmeiſter ohne Widerrede zu, daß Eimon der 
groͤßte Mann in Griechenland geweſen waͤre, wenn er — die 
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Fuße beſſer zu ſetzen gewußt hatte, und dem Maler, daß 
man mehr Genie braucht, ein Zeuxis, als ein Homer zu ſeyn. 
Dieſe Art mit dem Menſchen umzugehen iſt von unendlich 
groͤßerm Vortheil als man beim erſten Anblick denken ſollte. 
Sie erwirbt uns ihre Liebe, ihr Zutrauen, und eine deſto 
größere Meinung von unſerm Verdienſte, je groͤßer diejenige 
iſt, die wir von dem ihrigen zu haben ſcheinen. Sie iſt das 
gewiſſeſte Mittel zu den hoͤchſten Stufen des Gluͤcks empor 
zu ſteigen. Meineſt du, daß es die größten Talente, die 
vorzuͤglichſten Verdienſte ſeyen, die einen Archonten, einen 
Heerführer, einen Satrapen, oder den Guͤnſtling eines Fuͤrſten 
machen? Siehe dich in den Republiken um: du wirſt finden, 
daß der eine fein Anſehen der laͤchelnden Miene zu danken 
hat, womit er die Buͤrger gruͤßt; ein andrer der anſehnlichen 
Peripherie ſeines Wanſtes; ein dritter der Schoͤnheit ſeiner 
Gemahlin, und ein vierter ſeiner bruͤllenden Stimme. Gehe 
an die Höfe: du wirft Leute finden, welche das Gluͤck worin 
fie ſchimmern, der Empfehlung eines Kammerdieners, der 
Gunſt einer Dame die ſich fuͤr ihre Talente verbuͤrgt hat, 
oder der Gabe des Schlafs ſchuldig ſind, womit ſie befallen 
werden, wenn der Vezier mit ihren Weibern ſcherzt. Nichts 
iſt in dieſem Lande der Bezauberungen gewoͤhnlicher, als einen 
unbaͤrtigen Knaben in einen Feldherrn, einen Gaukler in einen 
Staatsminiſter, einen Kuppler in einen Oberprieſter verwan— 
delt zu ſehen; ja, ein Menſch ohne alle ſittlichen Verdienſte kann 
oft durch ein einziges Talent, welches er vielleicht nicht einmal 
geſtehen darf, zu einem Gluͤcke gelangen, das ein andrer durch 
die groͤßten Verdienſte vergeblich zu erhalten geſucht hat. 
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Wer koͤnnte demnach zweifeln, daß die Kunſt der Sophiſten 
nicht faͤhig ſeyn ſollte, ihrem Beſitzer auf dieſe oder jene Art 
die Gunſt des Gluͤckes zu verſchaffen? — Vorausgeſetzt, daß 
er die natuͤrlichen Gaben beſitze, ohne welche der Mann von 
Verſtand allezeit dem Narren Platz machen muß, der damit 
verſehen iſt. Allein ſelbſt auf dem Wege der Verdienſte iſt 
niemand gewiſſer ſein Gluͤck zu machen, als er. Wo iſt das 
Amt, das er nicht mit Ruhm bekleiden wird? Wer iſt geſchick— 
ter die Menſchen zu regieren, als derjenige, der am beften- 
mit ihnen umzugehen weiß? Wer ſchickt ſich beſſer zu oͤffent— 
lichen Unterhandlungen? Wer iſt faͤhiger Rathgeber eines Fuͤr— 
ſten oder Demagog eines unabhaͤngigen Volks zu ſeyn? Ja, 
wofern er nur das Gluͤck auf ſeiner Seite hat, wer wird mit 
groͤßerm Ruhm ein Kriegsheer anfuͤhren? Wer die Kunſt beſſer 
verſtehen, ſich fuͤr die Geſchicklichkeit und die Verdienſte ſeiner 
Untergebenen belohnen zu laſſen? Wer die Vorſicht, die er 
nicht gehabt, die klugen Anſtalten, die er nicht gemacht, die 
Wunden, die er nicht bekommen hat, beſſer gelten zu machen 
wiſſen, als er? 

Doch, es iſt Zeit einen Discurs zu enden, der fuͤr uns 
beide ermuͤdend zu werden anfaͤngt. — Ich habe dir genug 
geſagt, um den Zauber zu vernichten, den die Schwaͤrmerei 
auf deine Seele geworfen hat; und wenn dieß nicht genug iſt, 
fo wuͤrde alles uͤberfluͤſſig ſeyn, was ich hinzu thun koͤnnte. 

Glaube uͤbrigens nicht, Kallias, daß der Orden der So— 
phiſten einen unanſehnlichen Theil der menſchlichen Geſellſchaft 
mache. Die Anzahl derjenigen, die unſre Kunſt ausuͤben, iſt 
in allen Staͤnden ſehr betraͤchtlich, und du wirſt unter hundert, 
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die ein großes Gluͤck gemacht haben, ſchwerlich einen einzigen 
finden, der es nicht einer geſchickten Anwendung unſrer Grund— 
ſaͤtze zu danken habe. Dieſe Grundſaͤtze machen (wiewohl ſie 
aus Klugheit nicht laut bekannt oder eingeſtanden werden) 
die gewoͤhnliche Denkungsart der Hoͤflinge, der Leute die ſich 
dem Dienſte der Großen gewidmet haben, und uͤberhaupt der— 
jenigen Claſſe von Menſchen aus, die an jedem Orte die Er— 
ſten und Angeſehenſten ſind, und (die wenigen Faͤlle ausge— 
nommen, wo das ſpielende Gluͤck durch einen blinden Wurf 
einen Narren an den Platz eines klugen Menſchen fallen laͤßt) 
ſind die geſchickten Koͤpfe, die von dieſen Maximen den beſten 
Gebrauch zu machen wiſſen, allezeit diejenigen, die es auf 
der Bahn der Ehre und des Gluͤcks am weiteſten bringen. 


Piertes Buch. 


Agathon wird durch Hippias mit der ſchönen Danae 
bekannt. 


Erſtes Kapitel. 
Unetwartete Ungelehrigkeit des Agathon. 


Hippias konnte ſich wohl fuͤr berechtiget halten, einigen 
Dank bei ſeinem Lehrjuͤnger verdient zu haben, da er ſich ſo 
viele Muͤhe gegeben hatte, ihn weiſe zu machen. Allein, 
wir muͤſſen es nur geſtehen, er hatte es mit einem Menſchen 
zu thun, der nicht faͤhig war, die Wichtigkeit dieſes Dienſtes 
einzuſehen, oder die Schoͤnheit eines Lehrbegriffs zu empfin— 
den, welcher dem ganzen Syſtem ſeiner eigenen Begriffe und 
Gefühle fo ſehr zuwider war. Die Erwartung des Sophiſten 
wurde alſo nicht wenig betrogen, als Agathon, wie er ſah, 
daß ſein weiſer Gebieter zu reden aufgehoͤrt hatte, ihm dieſe 
kurze Antwort gab: 

„Du haft eine ſchoͤne Rede gehalten, Hippias; deine 
Beobachtungen find ſehr fein, deine Schluffe ſehr buͤndig, 
deine Maximen ſehr praktiſch, und ich zweifle nicht, daß der 
Weg, den du mir vorgezeichnet haft, wirklich zu einer Gluͤck— 
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ſeligkeit führe, deren Vorzuͤge vor der meinigen du in ein fo 
helles Licht geſetzt haſt. Demungeachtet empfinde ich nicht die 
mindeſte Luſt ſo gluͤcklich zu ſeyn; und wenn ich mich anders 
recht kenne, ſo werde ich ſchwerlich eher ein Sophiſt werden, 
bis du deine Taͤnzerinnen entlaͤſſeſt, dein Haus zu einem oͤf— 
fentlichen Tempel der Diana widmeſt, und nach Indien ziehſt, 
ein Gymnoſophiſt zu werden.“ 

Hippias lachte uͤber dieſe Antwort, ohne daß ſie ihm 
deſto beſſer gefiel. Und was haft du gegen mein Syſtem ein: 
zuwenden? fragte er. 

„Daß es mich nicht uͤberzeugt,“ erwiederte Agathon. 

Und warum nicht? 

„Weil meine Erfahrungen und Empfindungen deinen 
Schluͤſſen widerſprechen.“ 

Ich moͤchte wohl wiſſen, was dieß fuͤr Erfahrungen und 
Empfindungen ſind, die demjenigen widerſprechen, was alle 
Welt erfaͤhrt und empfindet? 

„Du wuͤrdeſt mir beweiſen, daß es Chimaͤren ſind. 4 

Und wenn ich es bewieſen haͤtte? 

„So wuͤrdeſt du es nur dir bewieſen haben; du wuͤrdeſt 
Ber damit beweiſen, als daß du nicht Kallias biſt.“ 

Aber die Frage iſt, ob Hippias oder Kalligs richtig denkt? 

„Wer ſoll Richter ſeyn?“ 

Das ganze menſchliche Geſchlecht. 

„Was wuͤrde das wider mich beweiſen?“ 

Sehr viel. Wenn zehn Millionen Menſchen urtheilen, 
daß zwei oder drei aus ihrem Mittel Narren ſind, ſo ſind ſie 
es; dieß iſt unlaͤugbar. 
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„Aber wie, wenn die zehn Millionen, deren Ausſpruch 
dir ſo entſcheidend vorkommt, Millionen Thoren waͤren, und 
die drei waͤren die Klugen?“ 

Wie muͤßte dieß zugehen? 

„Koͤnnen nicht zehn Millionen die Peſt haben, und So⸗ 
krates allein geſund bleiben?“ 

Dieſe Inſtanz beweist nichts für dich. Ein Volk hat nicht 
immer die Peſt; allein die zehn Millionen denken immer ſo wie 
ich. Sie find in ihrem natürlichen Zuſtande, wenn fie fo den- 
ken; und wer anders denkt, gehört alſo entweder zu einer 
andern Gattung von Weſen, oder zu den Weſen, die man 
Thoren nennt. 

„So ergeb' ich mich in mein Schickſal.“ 

Es gibt noch eine Alternative, junger Menſch. Du ſchaͤmeſt 
dich entweder, deine Gedanken ſo ſchnell zu veraͤndern, oder 
du biſt ein Heuchler. 

„Keines von beiden, Hippias.“ 

Laͤugne mir, zum Exempel, wenn du kannſt, daß dir die 
ſchoͤne Cyane, die uns beim Fruͤhſtuͤck bediente, Begierden 
eingefloͤßt hat, und daß du verſtohlne Blicke — 

„Ich laͤugne nichts.“ 

So geſtehe, daß das Anſchauen dieſer runden ſchneeweißen 
Arme, dieſes aus der flatternden Seide hervor athmenden 
Buſens, die Begierde in dir erregte, ihrer zu genießen. 

„Iſt das Anſchauen kein Genuß?“ 

Keine Ausfluͤchte, junger Menſch! 

„Du betruͤgſt dich, Hippias, wenn es erlaubt iſt einem 
Weiſen das zu ſagen; ich bedarf keiner Ausfluͤchte. Ich 
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mache nur einen Unterſchied zwiſchen einem mechaniſchen Triebe, 
der nicht gaͤnzlich von mir abhaͤngt, und dem Willen meiner 
Seele. Ich habe den Willen nicht gehabt, deſſen du mich 
beſchuldigeſt.“ 

Ich beſchuldige dich nichts, als daß du meiner ſpotteſt. 
Ich denke, daß ich die Natur kennen ſollte. Die Schwaͤrmerei 
kann in deinen Jahren keine ſo unheilbare Krankheit ſeyn, 
daß ſie wider die Reizungen des Vergnuͤgens ſollte aushalten 
koͤnnen. 

„Deßwegen vermeide ich die Gelegenheiten.“ 

Du geſteheſt alſo, daß Cyane reizend iſt? 

„Sehr reizend.“ 

Und daß ihr Genuß ein Vergnuͤgen waͤre? 

„Vermuthlich.“ 

Warum qualeft du dich denn, dir ein Vergnügen zu vers 
ſagen, das in deiner Gewalt iſt? 

„Weil ich mich dadurch vieler andrer Freuden berauben 
wuͤrde, die ich hoͤher ſchaͤtze.“ | 

Kann man in deinem Alter fo ſehr ein Neuling ſeyn? 
Was fuͤr ein Vergnuͤgen, das allen uͤbrigen Menſchen unbe— 
kannt iſt, hat die Natur fuͤr dich allein aufbehalten? Wenn 
du noch groͤßere kenneſt, als dieſes — Doch, ich merke dich. 
Du wirſt mir wieder von der Wonne der Geiſter, von Nektar 
und Ambroſia ſprechen; aber wir ſpielen itzt keine Komoͤdie, 
meine Freund. 

„Hippias, ich rede wie ich denke. Ich kenne Vergnuͤ⸗ 
gungen, die ich hoͤher ſchaͤtze als diejenigen, die der Menſch 
mit den Thieren gemein hat.“ 
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Zum Exempel? 

„Das Vergnuͤgen eine gute Handlung zu thun.“ 

Was nenneſt du eine gute Handlung? 

„Eine Handlung, wodurch ich, mit einiger Anſtrengung 
meiner Kraͤfte, oder Aufopferung eines Vortheils oder Ver— 
gnuͤgens, andrer Beſtes befoͤrdere.“ a 

Du biſt alſo thoͤricht genug, zu glauben, daß du andern 
mehr ſchuldig ſeyſt als dir ſelbſt? 

„Das nicht; ſondern ich glaube vernuͤnftig zu handeln, 
wenn ich ein geringeres Gut dem groͤßern aufopfere, welches 
ich genieße, wenn ich das Gluͤck meiner Nebengeſchoͤpfe be— 
foͤrdern kann.“ 

Du biſt ſehr dienſtfertig. Geſetzt aber es ſey ſo, wie 
haͤngt dieß mit demjenigen zuſammen, wovon itzt die Rede iſt? 

„Dieß iſt leicht zu ſehen. Geſetzt, ich uͤberließe mich den 
Eindruͤcken, welche die Reizungen der ſchoͤnen Cyane auf mich 
machen koͤnnten, und ſie gewaͤhrte mir alles — was ein 
Geſchoͤpf wie ſie gewaͤhren kann. Eine Verbindung von dieſer 
Art koͤnnte wohl von keiner langen Dauer ſeyn. Aber wuͤrden 
die Erinnerungen der genoſſ'nen Freuden nicht die Begierden 
erwecken, ſie wieder zu genießen?“ 

Eine neue Cyane — 

„wuͤrde mir wieder gleichgültig werden, und eben dieſe 
Begierden zuruͤcklaſſen.“ 

Eine immerwaͤhrende Abwechslung iſt alſo hierin, wie du 
ſiehſt, das Geſetz der Natur. 

„Aber auf dieſe Art wuͤrde ich's gar bald ſo weit bringen, 
keiner Begierde widerſtehen zu koͤnnen.“ i 


ü 
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Wozu brauchſt du zu widerſtehen, To lange deine Be— 
gierden in den Schranken der Natur und der Maͤßigung 
bleiben? 

„Wie aber, wenn endlich das Weib meines Freundes, 
oder welche es ſonſt waͤre, die der ehrwuͤrdige Name einer 
Mutter gegen den bloßen Gedanken eines unkeuſchen Anfalls 
ſicher ſtellen ſoll; oder wie, wenn die unſchuldige Jugend einer 
Tochter, die vielleicht keine andre Mitgift als ihre Unſchuld 
und Schoͤnheit hat, der Gegenſtand dieſer Begierden wuͤrde, 
uͤber die ich durch ſo vieles Nachgeben alle Gewalt verloren 
haͤtte?“ 5 

So haͤtteſt du dich, in Griechenland wenigſtens, vor den 
Geſetzen vorzuſehen. Allein was muͤßte das fuͤr ein Gehirn 
ſeyn, das in ſolchen Umſtaͤnden kein Mittel ausfindig machen 
koͤnnte, feine Leidenſchaft zu vergnügen, ohne ſich mit den 
Geſetzen abzuwerfen? Ich ſehe, du kenneſt die Schoͤnen zu. 
Athen und Sparta nicht. 

„O was dieß betrifft, ich kenne ſogar die Prieſterinnen zu 
Delphi. Aber iſt's moͤglich, daß du im Ernſte geſprochen 
haſt?“ | 

Ich habe nach meinen Grundſaͤtzen geſprochen. Die Ge: 
ſetze haben in gewiſſen Staaten (denn es gibt einige, wo 
ſie mehr Nachſicht tragen) fuͤr noͤthig gefunden, unſer natuͤr— 
liches Recht an eine jede, die unſre Begierden erregt, einzu— 
ſchraͤnken. Allein da dieß nur geſchah, um gewiſſe Ungelegen— 
heiten zu verhindern, die aus dem ungeſcheuten Gebrauch jenes 
Rechts in ſolchen Staaten zu beſorgen waͤren: fo ſiehſt du, daß 
der Geiſt und die Abſicht des Geſetzes nicht verletzt wird, wenn 

Wieland, Agathon. I. 9 
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man vorfichtig genug iſt, zu den Ausnahmen die man davon 
macht keine Zeugen zu nehmen. 

„O Hippias!“ rief Agathon hier aus, „ich us dich, wo⸗ 
hin ich dich bringen wollte. Sieh einmal die Folgen deiner 
ſelbſtſuͤchtigen Grundſaͤtze! Wenn alles an ſich ſelbſt recht iſt, 
was meine Begierden wollen; wenn die ausſchweifenden For— 
derungen der Leidenſchaft, unter dem Namen des Nuͤtzlichen, 
den ſie nicht verdienen, die einzige Richtſchnur unſrer Hand— 
lungen find; wenn den Geſetzen nur mit einer guten Art aus- 
gewichen werden muß, und im Dunkeln alles erlaubt iſt; 
wenn die Tugend und die Hoffnungen der Tugend nur Chi— 
maͤren ſind: was hindert die Kinder, ſich, ſobald es ihnen 
nuͤtzlich iſt und ungeſtraft geſchehen kann, wider ihre Eltern 
zu verſchwoͤren? Was hindert die Mutter, ſich ſelbſt und ihre 
Tochter dem Meiſtbietenden Preis zu geben? Was hindert 
mich, wenn ich dadurch gewinnen kann, den Dolch in die Bruſt 
meines Freundes zu ſtoßen, die Tempel der Götter zu berau— 
ben, mein Vaterland zu verrathen, oder mich an die 
Spitze einer Raͤuberbande zu ſtellen, und (wenn ich Macht 
genug dazu habe) ganze Laͤnder zu verwuͤſten, ganze 
Voͤlker in ihrem Blute zu ertraͤnken? Siehſt du nicht, 
daß deine Grundſaͤtze (die du unverſchaͤmt Weisheit nenneſt 
und durch eine kuͤnſtliche Vermiſchung des Wahren und 
Falſchen ſcheinbar zu machen ſuchſt), wenn fie allgemein wür- 
den, die Menſchen in weit aͤrgere Ungeheuer, als Hyaͤnen, 
Tiger und Krokodile, verwandeln wuͤrden? — Du ſpotteſt 
der Religion und der Tugend? Wiſſe, nur den unausloͤſch⸗ 
lichen Zuͤgen, womit ihr Vild in unſre Seelen eingegraben iſt, 


nur dem geheimen und wunderbaren Reize, der uns zu Wahr⸗ 
heit, Ordnung und Guͤte zieht, und den Geſetzen beſſer zu 
ſtatten kommt als alle Belohnungen und Strafen; nur dieſem 
iſt es zuzuſchreiben, daß es noch Menſchen auf dem Erdboden 
gibt, und daß unter dieſen Menſchen noch ein Schatten von 
Sittlichkeit und Guͤte zu finden iſt. Du erklaͤrſt die Ideen von 
moraliſcher Vollkommenheit fuͤr Phantaſien. Siehe mich hier, 
Hippias, ſo wie ich hier bin, biete ich den Verfuͤhrungen 
aller deiner Cyanen, den ſcheinbarſten Ueberredungen deiner 
egoiſtiſchen Weisheit, und allen Vortheilen die mir deine 
Grundſaͤtze und dein Beiſpiel verſprechen, Trotz. Eine einzige 
von jenen Phantaſien iſt hinreichend, die unweſentliche Zau⸗ 
berei aller deiner Blendͤwerke zu zerſtreuen. Nenne die Tu— 
gend immerhin Schwaͤrmerei; dieſe Schwaͤrmerei macht mich 
gluͤcklich, und wuͤrde alle Menſchen gluͤcklich machen, wuͤrde 
den ganzen Erdboden in ein Elyſium verwandeln, wenn deine 
Grundſaͤtze und diejenigen welche fie ausuͤben, nicht, fo weit 
ihr anſteckendes Gift dringt, Elend 8 Verderbniß aus: 
breiteten.“ 

Agathon wurde ganz glühend, indem er dieß ſagte; und 
ein Maler, um den zuͤrnenden Apollo zu malen, haͤtte ſein 
Geſicht in dieſem Augenblick zum Urbild nehmen muͤſſen. Der 
weiſe Hippias hingegen erwiederte dieſen Eifer mit einem 
Laͤcheln, welches dem Momus ſelbſt Ehre gemacht haͤtte, und 
ſagte, ohne ſeine Stimme zu veraͤndern: Nunmehr glaube ich dich 
zu kennen, Kallias, und du wirſt von meinen Verfuͤhrungen 
weiter nichts zu beſorgen haben. Die geſunde Vernunft iſt 
nicht fuͤr ſo warme Koͤpfe gemacht wie der deinige. Wie leicht, 
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wenn du mich zu verſtehen fähig geweſen waͤreſt, haͤtteſt du 
dir den Einwurf ſelbſt beantworten koͤnnen, daß die Grund— 
ſaͤtze der Sophiſten verderblich waͤren, wenn ſie allgemein 
wuͤrden! Die Natur hat ſchon dafuͤr geſorgt, daß ſie nicht 
allgemein werden. — Doch ich wuͤrde mir ſelbſt laͤcherlich 
ſeyn, wenn ich deine begeiſterte Apoſtrophe beantworten, oder 
dir zeigen wollte, wie ſehr auch der Affect der Tugend das 
Geſicht verfälfchen kann. Bleibe, wenn du kannſt, immer 
was du biſt, Kallias! Fahre fort, dich um den Beifall der 
Geiſter und die Gunſt der aͤtheriſchen Schoͤnen zu bewerben; 
ruͤſte dich, dem Ungemach, das dein Platonismus dir in dieſer 
Unterwelt zuziehen wird, großmuͤthig entgegen zu gehen, und 
troͤſte dich, wenn du Leute ſiehſt, die niedrig genug ſind ſich 
an irdiſchen Gluͤckſeligkeiten zu weiden, mit dem frommen 
Gedanken, daß ſie in einem andern Leben, wo die Reihe an 
dich kommt gluͤcklich zu ſeyn, ſich in den Flammen des Phlege— 
thon waͤlzen werden. 

Mit dieſen Worten ſtand Hippias auf, warf einen ver— 
aͤchtlich- mitleidigen Blick auf Agathon, und wandt' ihm den 
Ruͤcken zu, um ihm, mit einer unter ſeinesgleichen gewoͤhn— 
lichen Höflichkeit, zu verſtehen zu geben, daß er ſich zuruͤck 

ziehen Fünne, 


Zweites Kapitel. 


Geheimer Anſchlag gegen die Tugend unſers Helden. 


Vermuthlich wird es einige Leſer duͤnken, Hippias habe in 
ſeinem Discurs bei ſeinem ſchoͤnen Sklaven einen groͤßern 
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Mangel von Erfahrung und Kenntniß der Welt vorausgeſetzt, 
als er, nach allem was mit unſerm Helden bereits vorge— 
gangen war, zu thun Urſache hatte. Wir muͤſſen alſo zu 
Entſchuldigung dieſes Weiſen ſagen, daß Agathon (aus Ur— 
ſachen die uns unbekannt geblieben find) für gut befunden 
hatte, aus dem glaͤnzenden Theile ſeiner Begebenheiten und 
ſogar aus ſeinem Namen ein Geheimniß zu machen. Denn 
dieſer Name war durch die Rolle, die er zu Athen geſpielt 
hatte, in den Griechiſchen Städten allzu bekannt geworden, 
als daß er es nicht auch dem Hippias haͤtte ſeyn ſollen; wie⸗ 
wohl dieſer, ſeitdem er in Smyrna wohnte, ſich wenig um die 
Staatsangelegenheiten der Griechen bekuͤmmerte, als welche er 
in den Haͤnden ſeiner Freunde und Schuͤler ganz wohl verſorgt 
glaubte. Da nun Agathon die Vorſicht gebraucht hatte, ihm 
alles zu verbergen, was einigen Verdacht haͤtte erwecken koͤn⸗ 
nen, als ob er jemals etwas mehr als ein Aufwaͤrter in dem 
Tempel zu Delphi geweſen ſey: ſo konnte ihn Hippias um fo 
mehr fuͤr einen gaͤnzlichen Neuling in der Welt anſehen, als 
weder die Denkungsart noch das Betragen dieſes jungen 

tannes fo beſchaffen war, daß ein Kenner auf guͤnſtigere 
Gedanken haͤtte gebracht werden ſollen. Leute von ſeiner Art 
koͤnnen in der That zehn Jahre hinter einander in der großen 
Welt gelebt haben, ohne daß ſie dieſes fremde und entlehnte 
Anſehen verlieren, welches beim erſten Blicke verkuͤndiget, daß 
ſie hier nicht einheimiſch ſind; geſchweige, daß ſie faͤhig waͤren, 
ſich jemals zu dieſer edeln Freiheit von den Feſſeln der geſunden 
Vernunft, zu dieſer weiſen Gleichguͤltigkeit gegen alles was 
ſchoͤne Seelen Gefuͤhl nennen, und zu dieſer verzaͤrtelten 
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Feinheit des Geſchmacks zu erheben, wodurch die Hippiaſſe ſich 
auf eine ſo vortheilhafte Art unterſcheiden. Sie koͤnnen freilich 
guch Beobachtungen machen; allein, da ihnen natuͤrlicher Weiſe 
der ſympathetiſche Inſtinct mangelt, mittelſt deſſen jene ein— 
ander ſo ſchnell und zuverlaͤſſig ausfindig machen; da ſie von 
allem auf eine andere Art geruͤhrt werden, und ſich mit aller 
moͤglichen Anſtrengung der Einbildungskraft doch niemals recht 
an die Stelle eines Egoiſten ſetzen koͤnnen: ſo ſind ſie in einer 
Welt, deren anſehnlichſter Theil aus Menſchen dieſes Schlages 
beſteht, immer in einem unbekannten Lande, wo ihre Erkenntniß 
bloß bei Muthmaßungen ſtehen bleibt, und ihre Erwartung 
alle Augenblicke durch unbegreifliche Zufaͤlle und unverhoffte 
Erſcheinungen betrogen wird. 
Mit allen ſeinen Vorzuͤgen war Agathon gleichwohl ein 
titglied dieſer letztern Claſſe, und es iſt alſo kein Wunder, 
daß er, ungeachtet der tiefen Betrachtungen, die er uͤber ſeine 
Unterredung mit ſeinem Gebieter anſtellte, ſehr weit entfernt 
war, die Gedanken zu errathen, womit der Soyphiſt jetzt um— 
ging, deſſen Eitelkeit durch den ſchlechten Fortgang ſeines 
Vorhabens und den Eigenſinn dieſes ſeltſamen Juͤnglings weit 
mehr beleidiget war, als er ſich hatte anſehen laſſen. Agathon, 
wenn er das wirklich waͤre was er zu ſeyn ſchien, waͤre (dachte 
Hippias nicht ohne Grund) eine lebendige Widerlegung feines 
Syſtems. „Wie?“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „ich habe mehr als 
vierzig Jahre in der Welt gelebt, und unter einer unendlichen 
Menge von Menſchen, von allen Staͤnden und Claſſen, nicht 
einen einzigen angetroffen, der meine Begriffe von der menſch—⸗ 
lichen Natur nicht beſtaͤtiget hätte, und dieſer junge Menſch 
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ſollte mich noch an die Tugend glauben lehren? Es kann 
nicht ſeyn; er iſt ein Phantaſt oder ein Heuchler. Was 
er auch ſeyn mag, ich will es ausfindig machen. — — 
Gut! Ein gluͤcklicher Einfall! Ich will ihn auf eine Probe 
ſtellen, wo er unterliegen muß, wenn er ein Schwaͤrmer, 
oder wo er die Maske ablegen wird, wenn er ein Komoͤdiant 
iſt. Er hat gegen Cyanen ausgehalten; dieß hat ihn ſtolz und 
ſicher gemacht; aber es beweist noch nichts. Wir wollen ihn 
auf eine ſtaͤrkere Probe ſetzen! Wenn er auch in dieſer den 
Sieg erhaͤlt, ſo muß er — Nun ja, dann will ich, beim Her— 
cules! meine Nymphen entlaſſen, mein Haus den Prieſtern 
der Cybele vermachen, und an den Ganges ziehen, um in der 
Hoͤhle eines alten Palmbaumes, mit geſchloſſ'nen Augen, und 
den Kopf zwiſchen den Knieen, ſo lange ſitzen zu bleiben, bis ich, 
allen meinen Sinnen zu Trotz, mir einbilde daß ich nicht 
mehr bin!“ 

Dieß war ein hartes Geluͤbde! Auch hielt ſich Hippias 
ſehr uͤberzeugt, daß es ſo weit nicht kommen wuͤrde; und da— 
mit er keine Zeit verſaͤumen moͤchte, machte er noch an dem— 
ſelbigen Tag Anſtalt feinen Anſchlag auszufuͤhren. 


Drittes Kapitel. 
Hippias ſtattet einen Beſuch bei einer Dame ab, die eine große Rolle 


in dieſer Geſchichte ſpielen wird. 


Die Damen zu Smyrna hatten damals eine Gewohnheit, 
welche ihrer Schoͤnheit mehr Ehre machte als ihrer Sittſamkeit. 
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Sie pflegten ſich in den warmen Monaten gemeiniglich alle 
Kachmittage eines kuͤhlenden Bades zu bedienen; und, um 
keine lange Weile zu haben, nahmen ſie um dieſe Zeit die 
Beſuche derjenigen Mannsperſonen an, die das Recht eines 
freien Zutritts in ihren Haͤuſern hatten. Dieſe Gewohnheit 
war in Smyrna eben ſo unanſtoͤßig, als es der Gebrauch bei 
unſern weſtlichen Nachbarinnen iſt, Mannsperſonen bei der 
Toilette um ſich zu haben; auch kam dieſe Freiheit nur den 
Freunden zu ſtatten, und (den beſondern Fall ausgenommen, 
wenn die hartnaͤckige Bloͤdigkeit eines noch unerfahrnen Neu— 
lings einiger Aufmunterung noͤthig hatte) waren die Liebhaber 
ganzlich davon ausgeſchloſſen. 

Unter einer ziemlichen Anzahl von Schoͤnen, bei denen der 
weiſe Hippias dieſes Vorrecht genoß, war auch eine, welche 
unter dem Namen Dange den erſten Rang in derjenigen 
Claſſe von Frauenzimmern einnahm, die man bei den Griechen 
Geſellſchafterinnen zu nennen pflegte. Dieſe waren damals 
unter ihrem Geſchlechte, was die Sophiſten unter dem maͤnn— 
lichen; ſie ſtanden auch in keiner geringern Achtung, und 
konnten ſich ruͤhmen, daß die vollkommenſten Modelle aller 
Vorzuͤge ihres Geſchlechts, wenn man die ſtrenge Tugend 
ausnimmt, die Thargelien, die Aſpaſien, die Leontion, ſich 
kein Bedenken machten von ihrem Orden zu ſeyn. Was unſre 
Danae betrifft, fo machten die Mannsperſonen zu Smyrna 
kein Geheimniß daraus, daß ſie an Schoͤnheit und Artigkeit 
alle andern Frauenzimmer, galante und ſproͤde, tugendhafte 
und andaͤchtige, uͤbertreffe. Es iſt wahr, die Geſchichte meldet 
nicht, daß die Damen ſich ſehr beeifert hatten, dasUrtheil der 
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Mannsperſonen durch einen oͤffentlichen Beitritt zu beſtaͤtigen; 
allein ſo viel iſt gewiß, daß keine unter ihnen war, die ſich 
ſelbſt nicht geſtanden haͤtte, daß, eine einzige Perſon ausge— 
nommen, welche man niemals oͤffentlich nennen wollte, die 
ſchoͤne Dange alle uͤbrigen eben ſo weit uͤbertreffe, als ſie von 
dieſer einzigen Ungenannten uͤbertroffen werde. In der That 
war ihr Ruhm von dieſer Seite ſo feſtgeſetzt, daß man das 
Geruͤchte nicht unwahrſcheinlich fand, welches verſicherte, ſie 
habe in ihrer erſten Jugend den beruͤhmteſten Malern zum 
Modell gedient, und bei einer ſolchen Gelegenheit den Namen 
erhalten, unter welchem ſie in Jonien beruͤhmt war. Jetzt 
hatte ſie zwar das dreißigſte Jahr ſchon zuruͤckgelegt, allein 
ihre Schoͤnheit ſchien dadurch mehr gewonnen als verloren zu 
haben; denn der blendende Jugendglanz, der mit dem Mai 
des Lebens zu verſchwinden pflegt, wurde durch tauſend andre 
Reizungen erſetzt, welche ihr (nach dem Urtheile der Kenner) 
eine Anziehungskraft gaben, die man, ohne ſich eines ſchwuͤl— 
ſtigen Ausdrucks ſchuldig zu machen, in gewiſſen Umſtaͤnden 
fuͤr unwiderſtehlich halten konnte. Dem ungeachtet ſcheute ſich, 
unter der Aegide der Gleichguͤltigkeit, worin ihn damals 
ordentlicher Weiſe auch die ſchoͤnſten Figuren zu laſſen pflegten 
der weiſe Hippias nicht, ſeine Tugend oͤfters dieſer Gefahr 
auszuſetzen. Er war der ſchoͤnen Dange unter dem Titel eines 
Freundes vorzuͤglich angenehm; die geheime Geſchichte ſagt 
ſogar, daß ſie ihn ehmals nicht unwuͤrdig gefunden habe, ihm 
eine noch intereſſantere Stelle bei ihrer Perſon anzuvertrauen; 
eine Stelle, die nur von den Liebenswuͤrdigſten ſeines Ge— 
ſchlechts bekleidet zu werden pflegte. Dieſe Dame war es, 
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deren Beihuͤlfe Hippias ſich zu Ausführung feines Anſchlags 
wider unſern Helden bedienen wollte, deſſen ſchwaͤrmeriſche 
Tugend, ſeinen Gedanken nach, eine Beſchimpfung ſeiner 
Grundſaͤtze war, die er viel weniger leiden konnte, als die 
allerſcharfſinnigſte Widerlegung in forma. 

Er begab ſich alſo zu der gewoͤhnlichen Stunde zu ihr, 
und war kaum in den Saal getreten, wo ſie in den Beduͤrf— 
niſſen des Bades von zwei jungen Knaben, welche ein paar 
Liebesgoͤtter zu ſeyn ſchienen, bedient wurde, als ſie ſchon in 
ſeinem Geſichte etwas bemerkte, das mit ſeiner gewoͤhnlichen 
Heiterkeit einen Abſtich machte. „Was haſt du, Hippias, 
ſagte fie zu ihm, daß du eine fo tiefſinnige Miene mitbringſt?“ 

Ich weiß nicht, antwortete er, warum ich tiefſinnig aus— 
ſehen ſollte, wenn ich eine Dame im Bade beſuche; aber dieß 
weiß ich, daß ich dich noch nie ſo ſchoͤn geſehen habe, als die— 
ſen Augenblick. 

„Gut, ſagte ſie, dieß bekraͤftiget meine Bemerkung. Ich 
bin gewiß, daß ich heute nicht beſſer ausſehe, als das letzte Mal 
da du mich ſaheſt; aber deine Phantaſie iſt hoͤher geſtimmt als ge⸗ 
woͤhnlich, und du ſchreibſt den Einfluß, den ſie auf deine Augen 
hat, großmuͤthig auf die Rechnung des Gegenſtandes, den du vor 
dir ſiehſt. Ich wollte wetten, die haͤßlichſte meiner Kammermaͤd— 
chen wuͤrde dir in dieſem Augenblick eine Grazie ſcheinen.“ 

Ich habe, verſetzte Hippias, keine Anſpruͤche an eine lebhaftere 
Einbildungskraft zu machen als Zeuxris und Polygnotus, die 
ſich nichts Vollkommneres zu erfinden getrauten als Dange. 
Welche ſchoͤne Gelegenheit zu einer neuen Verwandlung, wenn 
ich Jupiter waͤre! 


139 


„Und was für eine Geſtalt wollteft du annehmen, um zu 
gleicher Zeit meine Sproͤdigkeit und die Wachſamkeit deiner 
Juno zu hintergehen? Denn unter allen geflügelten, vierfuͤßi⸗ 
gen und kriechenden Thieren iſt wohl keines, das nicht beX 
reits einem Unſterblichen haͤtte dienen muͤſſen, irgend ein 
ehrliches Maͤdchen zu beſchleichen.“ 

Ich wuͤrde mich nicht lange beſinnen; was fuͤr eine Geſtalt 
koͤnnte ich annehmen, die dir angenehmer und mir zu meiner 
Abſicht bequemer waͤre, als dieſes Sperlings, der deine Lieb— 
haber ſo oft zu gerechter Eiferſucht reizt; der, durch die zaͤrt— 
lichſten Namen aufgemuntert, mit ſolcher Freiheit um deinen 
Nacken flattert, mit muthwilligem Schnabel den ſchoͤnſten 
Buſen neckt, und die Liebkoſungen allezeit doppelt wieder 
empfaͤngt, die er dir gemacht hat? 

„Es iſt dir leichter, wie es ſcheint, verſetzte Dange, einen 
Sperling an deine Stelle, als dich an die Stelle eines Sper— 
lings zu ſetzen; bald koͤnnteſt du mir die Schmeicheleien meines 
kleinen Lieblings verdaͤchtig machen. Aber genug von den 
Wundern, die du meiner Schoͤnheit zutraueſt; laß uns von 
was anderm reden. Weißt du, daß ich meinem Liebhaber 
den Abſchied gegeben habe?“ 

Dem ſchoͤnen Hyacinthus? 

„Ihm ſelbſt, und, was noch mehr iſt, mit dem feſten 
Entſchluß, ſeine Stelle nimmer zu erſetzen.“ 

Eine tragiſche Entſchließung, ſchoͤne Danae! 

„Nicht ſo ſehr als du denkeſt. Ich verſichre dich, Hippias, 
meine Geduld reicht nicht mehr zu, alle Thorheiten dieſer ab— 
geſchmackten Gecken auszuſtehen, welche die Sprache der Em— 
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pfindung reden wollen, und nichts fühlen; deren Herz nicht 
o viel, als eine Nadelritze beträgt, verwundet iſt, ob ſie gleich 
von Martern und Flammen reden; die unfaͤhig ſind etwas 
anders zu lieben als ſich ſelbſt, und meine Augen nur als 
einen Spiegel gebrauchen, worin ſie die Wichtigkeit ihrer 
kleinen unverſchaͤmten Figur bewundern. Kaum vermeinen ſie 
ein Recht an unſere Guͤtigkeit zu haben, ſo glauben ſie uns 
noch viel Ehre zu erweiſen, wenn ſie unſere Liebkoſungen mit 
einer zerſtreuten Miene dulden. Jeder Blick, den ſie auf uns 
werfen, ſagt uns, daß wir ihnen nur zum Spielzeuge dienen, 
und die Haͤlfte unſerer Reizungen geht an ihnen verloren, 
weil ſie keine Seele haben, um die Schoͤnheiten einer Seele 
zu empfinden“ i 

Dein Unwille iſt gerecht, verſetzte der Sophiſt; es iſt 
verdrießlich, daß man dieſen Mannsleuten nicht begreiflich 
machen kann, daß die Seele das Liebenswuͤrdigſte an einer 
Schoͤnen iſt. Aber beruhige dich! Nicht alle Maͤnner denken 
ſo unedel. Ich kenne einen, der dir gefallen wuͤrde, wenn du, 
zur Abwechſelung, einmal Luſt haͤtteſt, es mit einem geiſtigen 
Liebhaber zu verſuchen. 

„Und wer kann das ſeyn, wenn man fragen darf?“ 

Es iſt ein Juͤngling, der dazu gemacht ſcheint deine Hya⸗ 
cinthen zu demuͤthigen — ſchoͤner als Adonis. 

„Fi, Hippias, das iſt als ob du ſagteſt, ſuͤßer als Honig⸗ 
ſeim. Du begreifſt nicht, wie ſehr mir vor dieſen ſchoͤnen 
Herren ekelt.“ 

O dieß hat nichts zu bedeuten; 5 ſtehe dir fuͤr dieſen. 
Er hat keinen von den Fehlern der Narciſſen, die dir ſo aͤrger⸗ 
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lich ſind. Kaum fcheint er es zu wiſſen, daß er einen Leib 
hat. Es iſt ein Menſch, wie man nicht viele ſieht: ſchoͤn wie 
ein Apollo, aber geiſtig wie ein Zephyr; ein Menſch der lauter 
Seele iſt; der dich ſelbſt, wie du hier biſt, fuͤr eine bloße 
Seele anſehen wuͤrde, und alles auf eine geiſtige Art thut, 
was wir andern koͤrperlich thun. Du verſtehſt mich doch, ſchoͤne 
Dange? 

„Nicht allzu wohl; aber deine Beſchreibung gefaͤllt mir 
nichtsdeſtoweniger. Sprichſt du im Ernſte?“ 

Im ganzen Ernſte! Wenn du Luft habe follteft die meta— 
phyſiſche Liebe zu koſten, fo habe ich deinen Mann gefunden. 
Er iſt Platoniſcher als Plato ſelbſt! — Und ich denke doch, du 
koͤnnteſt uns geheime Nachrichten von dieſem beruͤhmten Wei— 
ſen geben. 

„Ich erinnere mich, antwortete Dange laͤchelnd, daß er 
einmal mit einer meiner Freundinnen eine kleine Zerſtreuung 
gehabt hat, die du ihm nicht uͤbel nehmen mußt. Wo iſt ein 
Geiſt, dem ein artiges Maͤdchen von achtzehn Jahren nicht einen 
Koͤrper geben koͤnnte?“ 

Das ſagſt du bloß, weil du meinen Mann noch nicht 
kennſt; die Goͤttin von Paphos, ja du ſelbſt wuͤrdeſt es bei 
ihm fo weit nicht bringen. Du kannſt ihn Tag und Nacht um 
dich haben. Du kannſt ihn auf alle Proben ſtellen; du kannſt 
ihn — bei dir ſchlafen laſſen, Dange, ohne daß er dir Gelegen— 
heit geben wird, nur die mindeſte kleine Ausrufung anzubrin— 
gen. Kurz, bei ihm kann deine Tugend ganz ruhig einſchlum— 
mern, ohne jemals in Gefahr zu kommen, aufgeweckt zu 
werden. 
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„Ach! nun verſtehe ich dich; es verlohnte fich auch wohl 
der Muͤhe, den Scherz ſo weit zu treiben! Ich verlange kei— 
nen Liebhaber, der ſich nur darum an meine Seele haͤlt, weil 
ihm das Uebrige zu nichts nuͤtze iſt.“ 

Auch iſt derjenige, den ich dir anpreiſe, weit entfernt in 
dieſe Claſſe zu gehoͤren: mache dir daruͤber keinen Kummer. 
Was du fur die Folgen einer phyſiſchen Urſache haͤltſt, iſt bei 
ihm die Wirkung der Tugend, der erhabnen Philoſophie, von 
der er Profeſſion macht. 

„Den Mann moͤcht' ich wohl ſehen! — Aber weißt du 
auch, Hippias, daß meine Eitelkeit nicht zufrieden waͤre, auf 
eine ſo kaltſinnige Art geliebt zu werden? Es iſt wahr, ich 
bin dieſer mechaniſchen Liebhaber von Herzen uͤberdruͤſſig; aber 
ich jwuͤrde doch auch nicht ganz mit einem andern zufrieden 
ſeyn, der gegen dasjenige gaͤnzlich ohne Empfindung wäre, wo— 
fuͤr jene allein empfindlich ſind. Ein Frauenzimmer findet alle— 
zeit ein Vergnuͤgen darin, Begierden einzufloͤßen, auch wenn 
ſie nicht geſonnen iſt, ſie zu vergnuͤgen. Die Sproͤden ſelbſt 
ſind von dieſer Schwachheit nicht ausgenommen. Wozu brau— 
chen wir von einem Liebhaber zu hoͤren, daß wir reizend ſind? 
Wir wollen es aus den Wirkungen ſehen, die wir auf ihn 
machen. Je weiſer er iſt, deſto ſchmeichelnder iſt es fuͤr unſre 
Eitelkeit, wenn wir ihn aus ſeiner Faſſung ſetzen koͤnnen. 
Nein, du begreifſt nicht, wie ſehr das Vergnuͤgen, alle die 
Thorheiten zu ſehen, wozu wir dieſe Herren der Schoͤpfung 
bringen koͤnnen, alles andre uͤbertrifft, das ſie uns zu geben 
faͤhig ſind. Ein Philoſoph, der zu meinen Fuͤßen wie eine 
Turteltaube girret, der mir zu gefallen ſeine Haare und ſeinen 
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Bart kraͤuſeln läßt, der alle Wohlgeruͤche von Arabien und In— 
dien um ſich duftet, und, um ſich bei mir einzuſchmeicheln, 
meinem Schooßhund liebkoſet und Oden auf meinen Sperling 
macht, — ah! Hippias, man muß ein Frauenzimmer ſeyn, um 
zu begreifen was dieß für ein Vergnuͤgen iſt!“ 

So bedaure ich dich, daß du dieſem Vergnuͤgen bei dem 
Virtuoſen, von dem ich ſpreche, entſagen mußt. Er hat ſeine 
Proben ſchon gemacht. Er iſt zaͤrtlich wie ein Knabe von ſech— 
zehn Jahren, aber, wie geſagt, nur für die Seelen der Schoͤ— 
nen; alles Uebrige macht keinen groͤßern Eindruck auf ihn als 
auf eine Bildſaͤule. 

„Das wollen wir ſehen, Hippias! Ich verlange ſchlechter— 
dings, daß du ihn dieſen Abend zu mir bringeſt. Du wirſt 
nur eine kleine Geſellſchaft finden, die uns nicht ſtoͤren Toll, — 
Aber wer iſt denn dieſer Ungenannte, von dem wir ſchon ſo 
lange ſchwatzen?“ 

Es iſt ein Sklave, den ich vor etlichen Wochen von einem 
Cilicier gekauft habe, aber ein Sklave, wie man ſonſt nirgends 
ſieht; zu Delphi im Tempel des Apollo erzogen; vermuthlich 
hat er ſein Daſeyn der antiplatoniſchen Liebe dieſes Gottes, 
oder eines von ſeinen Vertretern, zu irgend einer huͤbſchen 
Schaͤferin zu danken, die ſich zu tief in ſeinen Lorberhain 
wagte. Er iſt in der Folge nach Athen gekommen, und die 
ſchoͤnen Reden des Plato haben die romanhafte Erziehung voll- 
endet, die er in den geheiligten Hainen von Delphi erhielt. 
Er gerieth durch einen Zufall in die Haͤnde Ciliciſcher See— 
raͤuber, und aus dieſen in die meinigen. Er nannte ſich 
Pythokles; aber weil ich dieſe Art von Namen nicht leiden 
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kann, ſo hieß ich ihn Kallias; und er verdient fo zu heißen, 
denn er iſt der ſchoͤnſte Menſch, den ich jemals geſehen habe. 
Seine übrigen Gaben beſtaͤtigen die gute Meinung, die ſein 
Anblick von ihm erweckt. Er hat Witz, Geſchmack, Kenntniſſe; 
er iſt ein Liebhaber und ſelbſt ein Guͤnſtling der Muſen; aber 
mit allen dieſen Vorzuͤgen ſcheint er doch nichts weiter als ein 
wunderlicher Kopf, ein Schwaͤrmer und ein unbrauchbarer 
Menſch zu ſeyn. Er nennt feinen Eigenſinn Tugend, weil er— 
ſich einbildet, die Tugend muͤſſe die Gegenfuͤßlerin der Natur 
ſeyn; er haͤlt die Ausſchweifungen ſeiner Phantaſie fuͤr Ver— 
nunft, weil er ſie in einen gewiſſen Zuſammenhang gebracht 
hat; und ſich ſelbſt fuͤr weiſe, weil er auf eine methodiſche 
Art raſet. Er gefiel mir beim erſten Anblick; ich faßte den 
Entſchluß, etwas aus dem jungen Menſchen zu machen; aber 
alle meine Muͤhe war umſonſt. Wenn es moͤglich iſt, daß er 
durch jemand zurecht gebracht werde, ſo muß es durch ein 
Frauenzimmer geſchehen; denn ich glaube bemerkt zu haben, 
daß man nur durch ſein Herz in ſeinen Kopf kommen kann. 
Die Unternehmung waͤre deiner wuͤrdig, ſchoͤne Danae. Wenn 
ſie dir nicht gelingt, ſo iſt er unverbeſſerlich, und verdient 
daß man ihn feiner Thorheit und feinem Schickſal uͤberlaſſe. 
„Du haſt meinen ganzen Ehrgeiz rege gemacht, Hippias, 
verſetzte die ſchoͤne Dange. Bring’ ihn dieſen Abend mit; ich 
will ihn ſehen; und wenn er nicht aus andern Elementen zu— 
ſammengeſetzt iſt als die uͤbrigen Erdenſoͤhne, ſo wollen wir 
eine Probe machen, ob Dange ihrer Lehrmeiſterin wuͤrdig iſt.“ 
Hippias war ſehr erfreut, den Zweck ſeines Beſuchs ſo 
gluͤcklich erreicht zu haben, und verſprach beim Abſchied, zur bes 
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ſtimmten Zeit dieſen wunderbaren Juͤngling aufzuführen, an 
welchem die ſchoͤne Dange fo begierig war die Macht ihrer 
Reizungen zu verſuchen. 


Viertes Kapitel. 
Einige Nachrichten von der ſchoͤnen Dange. 


Die Schoͤne, mit welcher wir die Leſer im vorigen Kapitel 
bekannt gemacht haben, hat ſie vermuthlich eben ſo geneigt ge— 
macht, eine naͤhere Nachricht von dem Charakter und der Ge— 
ſchichte derſelben zu erwarten, als wir es find, ihrem Verlan— 
gen ein Genuͤge zu thun. Gleichwohl iſt dasjenige, was man 
damals zu Smyrna von ihr wußte, oder doch oͤffentlich von ihr 
ſagte, alles was wir dem Leſer vor der Hand mittheilen koͤn⸗ 
nen; bis ſich vielleicht in der Folge Gelegenheit zeigt, ge— 
nauere und getreuere Nachrichten aus ihrem eigenen Munde 
zu erhalten, 

Die allgemeine Meinung zu Smyrna war, daß ſie eine 
Tochter der berühmten Aſpaſia von Milet ſey. Dieſe Aſpaſia 
hatte ſchon in ihrer Vaterſtadt die Kunſt der Galanterie, oder 
der weiblichen Sophiſtik (wie man ſie auch nennen koͤnnte), durch 
die Verbindung derſelben mit den Kuͤnſten der Muſen, zu 
einem ſo hohen Grade der Vollkommenheit erhoben, daß ſie 
mit Recht als die wahre Erfinderin derſelben anzuſehen iſt. 
Milet ſchien ihr endlich ein zu kleiner Schauplatz. Sie zog 
nach Athen, und bediente ſich daſelbſt ihrer ſeltnen Vorzuͤge 

Wieland, Agathon, I. 10 
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auf eine fo kluge Art, daß fie zuletzt die unumſchraͤnkte Be⸗ 
herrſcherin des großen Perikles, der in gewiſſem Sinne das 
ganze Griechenland beherrſchte, oder wie die komiſchen Dichter 
ſeiner Zeit ſich ausdruͤckten, die Juno dieſes Atheniſchen Ju— 
piters wurde. 

Unſtreitig konnte man der ſchoͤnen Dange keine Abkunft 
geben, welche einer Perſon von ihrer Claſſe mehr Ehre gemacht 
haͤtte. Allein die Vermuthungen, worauf ſich dieſe Meinung 
gruͤndete, ſind nicht hinlaͤnglich, ihr eignes Geſtaͤndniß zu 
überwiegen, vermoͤge deſſen fie aus der Inſel Skios gebuͤrtig, 
und nach dem Tod ihrer Eltern, in ihrem vierzehnten Jahre 
mit einem Bruder nach Athen gekommen war, um in dieſer 
Stadt, worin alle angenehmen Talente Aufmunterung fanden, 
die ihrigen gelten zu machen. Die Kunſt, welche ſie hier trieb, 
war eine Art von pantomimiſchen Taͤnzen, wozu gemeiniglich 
nur eine oder zwei Perſonen erfordert wurden, und worin 
die tanzende Perſon, nach der Modulation einer Flöte oder 
Leyer, gewiſſe Stuͤcke aus der Goͤtter- und Heldengeſchichte der 
Griechen durch Gebaͤrden und Bewegungen vorſtellte. Allein, 
da dieſe Kunſt, wegen der Menge derer die ſie trieben, nicht 
zureichte ſie anſtaͤndig zu unterhalten, ſo ſah ſich die junge 
Schoͤne genoͤthigt, den Kuͤnſtlern zu Athen die Dienſte eines 
Modells zu thun. Außer dem Nutzen, den fie davon zog, er: 
hielt fie dadurch die ſchmeichelhafte Ehre, bald als Dange oder 
Leda die Bewunderung der Kenner, bald als Diane oder Venus 
die Anbetung des Poͤbels zu erhalten. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit begab es ſich, daß fie von 
dem jungen Alcibiades uͤberraſchet, und in der Stellung der 
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Danae allzu reizend befunden wurde, als daß einem geringern 
wie Alcibiades auch nur der Anblick ſo vieler Schoͤnheiten er— 
laubt ſeyn ſollte. Wie leicht zu erachten iſt, hatte dieſer liebens⸗ 
wuͤrdige Verfuͤhrer, dem ſeine Geſtalt, ſeine Manieren, ſein 
Stand und ſein Reichthum das Wort redeten, wenig Muͤhe, 
ein Maͤdchen dieſer Gattung zu uͤberreden, ſich in ſeinen Schutz 
zu begeben. Er brachte ſie in das Haus der Aſpaſia, welches 
zu gleicher Zeit eine Akademie der ſchoͤnſten Geiſter von Athen, 
und eine Art von Frauenzimmerſchule war, worin junge Maͤd— 
chen von den vorzuͤglichſten Gaben, unter Aufſicht einer ſo 
vollkommnen Meiſterin, eine Erziehung erhielten, welche ſie 
zu der Beſtimmung geſchickt machen ſollte, die Großen und die 
Wieiſen der Republik in ihren Ruheſtunden zu ergoͤtzen. Dange 
machte ſich dieſe Gelegenheit ſo wohl zu Nutze, daß ſie die 
Gunſt, und endlich ſelbſt die Vertraulichkeit der Aſpaſia erhielt, 
welche, weit ber die Niedertraͤchtigkeit gemeiner Seelen er— 
haben, ſich mit ſo vielem Vergnuͤgen in dieſer jungen Perſon N 
wieder hervorgebracht ſah, daß ſie dadurch zu der Vermuthung 

Anlaß gab, deren wir bereits Erwaͤhnung gethan haben. In⸗ 
zwiſchen genoß Alcibiades allein der Fruͤchte einer Erziehung, 
wodurch die natuͤrlichen Gaben ſeiner jungen Freundin zu einer 
Vollkommenheit entwickelt wurden, die ihr den Namen der 
zweiten Aſpaſia erwarb; und die ſchoͤne Dange legte ſich ſelbſt 
die Pflicht auf, eine Treue gegen ihn zu beobachten, welche er 
nicht zu erwiedern noͤthig fand. Da die Liebe zur Veraͤnde— 
rung eine ſtaͤrkere Leidenſchaft bei ihm war, als die Liebe die 
ihm irgend eine Sterbliche einfloͤßen konnte: ſo mußte auch 
Dange, nachdem ſie ſich eine geraume Zeit in dem erſten 
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Platze bei ihm erhalten hatte, einer andern weichen, die keinen 
Vorzug vor ihr hatte, als daß ſie ihm neu war. So ſchwach 
Dange von einer gewiſſen Seite ſeyn mochte, ſo edel war ihr 
Herz in andern Stuͤcken. Sie liebte den Aleibiades, weil ſie 
von ſeiner Perſon und von ſeinen Eigenſchaften bezaubert war, 
und dachte wenig daran, von ſeinen Reichthuͤmern Vortheil zu 
ziehen. Sie wuͤrde alſo nichts von ihm uͤbrig behalten haben, 
als das Andenken, von dem liebenswuͤrdigſten Mann ihrer 
Zeit geliebt worden zu ſeyn, wenn er nicht eben ſo ſtolz und 
freigebig, als ſie (wider die Gewohnheit ihrer Geſpielen) un⸗ 
eigennuͤtzig war, geweſen wäre, und ihr eine Summe aufge: 
drungen haͤtte, welche mehr als hinlaͤnglich war, ſie, wie er 
ſagte, vor der Erniedrigung zu ſichern, dem Reichſten uͤber⸗ 
laſſen zu muͤſſen, was nur dem Liebenswindigften gehörte. 
Nach Aſpaſiens Tode fand fie Gelegenheit dem juͤngern 
Cyrus bekannt zu werden, deſſen glaͤnzende Eigenſchaften durch 
die Feder Xenophons eben fo bekannt geworden ſind, als der 
ungluͤckliche Ausgang der Unternehmung, wodurch er feinen 
Bruder Artaxerxes (Mnemon) von dem Throne des großen 
Cyrus zu verdraͤngen hoffte. Ihr erſter Anblick unterwarf ihr 
das Herz eines Prinzen, der deſto empfindlicher gegen die— 
jenige Art von Reizungen war, wodurch ſich die Schülerinnen 
der Aſpaſia unterſchieden, je ſeltener fie unter den lebenden 
Statuen anzutreffen ſind, welche in Perſien dem Vergnuͤgen 
der Großen gewidmet werden, und in der That zu dem ein⸗ 
zigen Gebrauche, den ihre Gebieter von ihnen zu machen 
wiſſen, wenig Seele noͤthig haben. Dange begleitete dieſen 
Prinzen auf ſeinem Feldzuge gegen den großen Koͤnig, und, 
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nach dem unglücklichen Ausgange desſelben, erwaͤhlte fie Smyrna 
zu ihrem beſtaͤndigen Aufenthalte; durch die großmuͤthige Frei— 
gebigkeit des Cyrus, der ſich hierin von keinem Buͤrger von 
Athen übertreffen laſſen wollte, in den Stand geſetzt, ihre 
einzige Sorge ſeyn zu laſſen, wie ſie auf die angenehmſte Art 
leben wollte. Sie bediente ſich dieſes Gluͤcks, wie es der 
Name der zweiten Aſpaſia erforderte. Ihre Wohnung ſchien 
ein Tempel der Muſen und Grazien zu ſeyn, und wenn 
Amor von einer ſo reizenden Geſellſchaft nicht ausgeſchloſſen 
blieb, fo war es jener Amor, den die Muſen beim Anakreon 
mit Blumenkraͤnzen binden, und der ſich in dieſer Gefangen— 
ſchaft fo wohl gefällt, daß Venus ihn vergeblich bereden will, 
ſich in ſeine vorige Freiheit ſetzen zu laſſen. Die Spiele, die 
Scherze und die Freuden (wenn es uns erlaubt iſt, die Sprache 
Homers zu gebrauchen wo die gewoͤhnliche zu matt ſcheint) 
ſchloſſen mit den laͤchelnden Stunden einen unaufloͤslichen 
Reihentanz um ſie her, und Schwermuth, Ueberdruß und 
Langeweile waren, mit allen andern Feinden der Ruhe und 
des Vergnuͤgens, gaͤnzlich aus dieſem Wohnſitze der Freude 
verbannt. 

Wir haben, daͤucht uns, ſchon mehr als genug geſagt, um 
unſere Leſer in keine mittelmaͤßige Sorge fuͤr die Tugend unſers 
Helden zu ſetzen. In der That hatte er ſich noch niemals in 
Umſtaͤnden befunden, die uns weniger hoffen laſſen, daß ſie 
ſich werde erhalten koͤnnen. Die Gefahr, worin ſie bei der 
uͤppigen Pythia, unter den raſenden Bacchantinnen, und in 
dem Hauſe des weiſen Hippias, welches dem Stalle der Circe 
fo aͤhnlich ſah, geſchwebt hatte, kommt in gar keine Betrach- 
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tung gegen diejenige, die ihr bevorſteht, und deren wir ihn 
gern uͤberhoben haͤtten, wenn die Pflichten des Geſchichtſchrei— 
bers erlaubten, einer freundſchaftlichen Parteilichkeit zum 
Nachtheile der Wahrheit Gehoͤr zu geben. 


Fünftes Kapitel. 
Wie gefaͤhrlich eine verſchoͤnernde Einbildungskraft iſt. 


Wenn eine lebhafte Einbildungskraft ihrem Beſitzer eine 
unendliche Menge von Vergnuͤgungen gewährt, die den uͤbri— 
gen Sterblichen verſagt ſind; wenn ihr zauberiſcher Einfluß 
alles Schoͤne in ſeinen Augen verſchoͤnert, und ihn da in Ent— 
zuͤckung ſetzt, wo andre kaum empfinden; wenn ſie in gluͤck— 
lichen Stunden ihm dieſe Welt zu einem Paradieſe macht, und 
in traurigen ſeine Seele von der Scene ſeines Kummers hin— 
weg zieht, und in beſſere Welten verſetzt, welche durch die 
vergroͤßernden Schatten einer vollkommnen Wonne ſeinen 
Schmerz bezaubern: ſo muͤſſen wir auf der andern Seite ge— 
ſtehen, daß ſie nicht weniger eine Quelle von Irrthuͤmern, 
Ausſchweifungen und Qualen für ihn tft, wovon er, ſelbſt 
mit Huͤlfe der Weisheit und mit der feurigſten Liebe zur Tu— 
gend, ſich nicht eher los machen kann, bis er (auf welche Art 
es nun ſeyn mag) dazu gekommen iſt, die allzu große Lebhaf— 
tigkeit derſelben zu maͤßigen. 

Der weiſe Hippias hatte unſerm Helden ſehr wenig Un— 
recht gethan, als er ihm eine Einbildungskraft von dieſer 
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Art zuſchrieb; und die ſchlaue Dange machte ſich aus der Be⸗ 
ſchreibung des Hippias eine ſehr richtige Vorſtellung von 
ihm, da ſie alles gewonnen zu haben glaubte, wenn ſie nur 
ſeine Einbildungskraft auf ihre Seite gebracht haben wuͤrde. 
Hippias, dachte ſie, hatte nur darin gefehlt, daß er ihn 
durch die Sinne verfuͤhren wollte. Auf dieſe Vorausſetzung 
gruͤndete ſie einen Plan, zu deſſen Erfolg ſie ſich ſelbſt zum 
voraus Gluͤck wuͤnſchte, und dachte eben ſo wenig daran, daß 
die Ausfuͤhrung ſie ihr eignes Herz koſten koͤnnte, als Agathon 
ſich von der Gefahr traͤumen ließ, die dem ſeinigen zubereitet 
wurde. 

Die Stunde, welche fie dem Sophiſten anberaumt hatte, 
war nun gekommen, und Agathon begleitete ſeinen Herrn, 
ohne zu wiſſen wohin. Sie traten in einen Palaſt, der auf 
einer doppelten Reihe von Joniſchen Saͤulen ruhte, und mit 
vielen vergoldeten Bildſaͤulen ausgeziert war. Das Inwendige 
ſtimmte vollkommen mit der Pracht des aͤußerlichen Anblicks 
uͤberein. Allenthalben begegnete ihnen das geſchaͤftige Gewim— 
mel von unzaͤhligen Sklaven und Sklavinnen, wovon die er— 
ſtern alle unter dem vierzehnten Jahre, und, fo wie die letz 
tern, von außerordentlicher Schoͤnheit waren. Ihre Kleidung 
ſtellte dem Aug’ eine angenehme Verbindung der Einfoͤrmig⸗ 
keit mit der Abwechslung dar; einige waren weiß, andre him— 
melblau, andre roſenfarb, andre gruͤn gekleidet, und jede 
Farbe ſchien eine beſondre Claſſe zu bezeichnen, welcher ihre 
eignen Dienſte angewieſen waren. 

Agathon, auf den alles Schöne lebhaftere Eindruͤcke zu 
machen pflegte, als vonnoͤthen war, um nach dem Maßſtabe 
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der Moraliſten genug zu ſeyn, wurde durch alles was er ſah, 
ſo ſehr bezaubert, daß er ſich in eine von ſeinen idealiſchen 
Welten verſetzt glaubte. Er hatte noch nicht Zeit gehabt wie: 
der zu ſich ſelbſt zu kommen, als ihn Hippias in einen großen, 
hell erleuchteten Saal fuͤhrte, worin die Geſellſchaft verſam— 
melt war, welche ſie vermehren ſollten. Kaum hatte er einen 
Blick auf ſie geworfen, als die ſchoͤne Dange ihm mit einer 
ihr eigenen Anmuth entgegen kam, ihm zu ſagen, daß ein 
Freund des Hippias das Recht habe, ſich in ihrem Hauſe und 
in dieſer Geſellſchaft als einheimiſch anzuſehen. Ein ſo ver— 
bindlicher Willkommen verdiente wohl eine Antwort in gleichem 
Tone; allein Agathon war in dieſem Augenblick außer Stande 
höflich zu ſeyn. Ein Blick, womit man den aͤußerſten Grad 
des angenehmſten Erſtaunens malen müßte, war alles, was 
er auf dieſe Anrede zu erwiedern wußte. 

Die Geſellſchaft war aus lauter ſolchen Perſonen zuſam— 
men geſetzt, welche die Vorrechte des vertrauteſten Umgangs 
in dieſem Hauſe genoſſen, und die Attiſche Urbanitaͤt (die von 
der ſteifen und ceremonienreichen Hoͤflichkeit der heutigen Eu— 
ropaͤer merklich abſtach) in eben ſo hohem Grade als Dange 
ſelbſt, beſaßen. In einer Geſellſchaft nach der heutigen Art 
wuͤrde Agathon, in den erſten Augenblicken da er ſich dar— 
ſtellte, zu einer Menge kleiner boshafter Anmerkungen Stoff 
gegeben haben; in dieſer war ein fluͤchtiger Blick alles, was 
er auszuhalten hatte. Die Unterredung wurde fortgeſetzt; nie— 
mand ziſchelte dem andern ins Ohr, oder ſchien das Erſtau— 
nen zu bemerken, mit welchem ſeine Augen die ſchoͤne Dange 
zu verſchlingen ſchienen; kurz, man ließ ihm alle Zeit die er 
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brauchte um wieder zu ſich ſelbſt zu kommen; wofern ſich an: 


ders dieſer Ausdruck fuͤr die Verfaſſung ſchickt, worin er ſich 


dieſen ganzen Abend durch befand. 

Vielleicht erwartet man, daß wir eine naͤhere Erlaͤuterung 
uͤber dieſen außerordentlichen Eindruck geben ſollen, welchen 
Dange auf unſern allzu reizbaren Helden machte. Allein wir 
ſehen uns noch außer Stande, die Neugierde des Leſers uͤber 
einen Punkt zu befriedigen, wovon Agathon ſelbſt nicht faͤhig 
geweſen waͤre Rechenſchaft zu geben. Alles was wir davon 
ſagen koͤnnen iſt, daß dieſe Dame, dem Anſchein nach, niemals 
weniger erwarten konnte, eine ſolche Wirkung zu machen; ſo 
wenig Muͤhe hatte ſie ſich gegeben, ihre Reizungen durch einen 


ſchimmernden Putz zu erhoͤhen, oder durch andere Kunſtgriffe 


in ein blendendes Licht zu ſetzen. Ein weißes Kleid mit klei— 
nen Streifen von Purpur, und eine halb eroͤffnete Roſe in 
ihrem ſchwarzen Haar, machte ihren ganzen Staat aus; und 
von der Durchſichtigkeit, wodurch die Kleidung der Cyane den 
Augen unſers Helden anſtoͤßig geweſen, war die ihrige ſo weit 
entfernt, daß man mit beſſerm Recht ausſetzen konnte, ſie 
verhuͤlle zu viel. Es iſt wahr, ſie hatte Sorge getragen, daß 
ein ſehr artiger kleiner Fuß dem Auge nicht immer entzogen 
wuͤrde; allein dieſer kleine Fuß, und eine ſchneeweiße roſen— 
fingerige Hand, mit dem Anfang eines vollkommen ſchoͤnen 
Armes, war alles, was das neidiſche Gewand vorwitzigen Bli— 
cken nicht verſagte. Was es alſo auch ſeyn mochte, was in 
ſeinem Herzen vorging, ſo iſt doch dieß gewiß, daß an der 
Perſon und dem Betragen der ſchoͤnen Dange nicht das Min— 
deſte zu entdecken war, das einige beſondere Abſicht auf unſern 
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Helden hatte anzeigen koͤnnen; und daß fie, es ſey nun aus 
Unachtſamkeit oder Beſcheidenheit, nicht einmal zu bemerken 
ſchien, daß Agathon fuͤr ſie allein Augen, und uͤber ihrem 
Anſchauen den Gebrauch aller andern Sinnen verloren hatte. 


Sechstes Kapitel. 


Pantomimen. 


Nach Endigung der Mahlzeit, bei welcher Agathon bei— 
nahe einen bloßen Zuſchauer abgegeben hatte, trat ein Taͤnzer 
und eine junge Taͤnzerin herein, um nach der Modulation 
zweier Floͤten die Geſchichte des Apollo und der Daphne zu tan— 
zen. Die Geſchicklichkeit der Tanzenden befriedigte alle Zu— 
ſchauer; alles an ihnen war Seele und Ausdruck, und man 
glaubte ſie immer zu hoͤren, ob man ſie gleich nur ſah. 

Wie gefällt dir die Taͤnzerin, Kallias? fragte Danae den 
Agathon, welcher nur mittelmaͤßig aufmerkſam auf dieſes Spiel 
zu ſeyn ſchien, und der einzige war, der nicht beobachtete, 
daß die Taͤnzerin von ungemeiner Schoͤnheit, und, eben ſo 
wie neulich Cyane, kaum mit etwas mehr als gewebter Luft 
umhuͤllt war. Mich daͤucht, verſetzte Agathon (der itzt erſt an— 
fing, dieſe Daphne aufmerkſamer anzuſehen), mich daͤucht, daß 
ſie, vielleicht aus allzu großer Begierde zu gefallen, den Cha— 
rakter verlaͤßt den ſie vorſtellen ſoll. Warum ſieht ſie ſich im 
Fliehen um? Und mit einem Blicke, der es ihrem Verfolger 
zu verweiſen ſcheint, daß er nicht ſchneller iſt als ſie? — 
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Gut, fehr gut! (fuhr er fort, als die Stelle kam, wo Daphne 
den Flußgott um Huͤlfe anruft) unverbeſſerlich! Mit welcher 
Wahrheit ſie ihre Verwandlung ausdruͤckt! Wie ſie erbleicht! 
wie fie ſchauert! ihre Füße wurzeln mitten in einer ſchreckhaf— 
ten Bewegung ein; umſonſt will ſie ihre ausgebreiteten Arme 
zuruͤckziehen. — Aber warum dieſer zaͤrtlich bange Blick auf 
ihren Liebhaber? Warum die Thraͤne, die in ihrem Auge zu 
erſtarren ſcheint? 

Ein allgemeines Laͤcheln beantwortete die Frage Agathons. 
Du tadelft gerade, fagte einer von den Gaͤſten, was wir am 
meiſten bewundern. Eine gewoͤhnliche Taͤnzerin wuͤrde nicht 
fähig gewefen ſeyn, deinen Tadel zu verdienen. Es iſt un— 
möglich, mehr Geiſt, mehr Feinheit und einen ſchoͤnern Con— 
traſt in dieſe Rolle zu bringen, als die kleine Pſyche gethan 
hat. 

Daphne ſelbſt war nicht beſtuͤrzter geweſen, da ſie ſich ver— 
wandelt fuͤhlte, als Agathon in dem Augenblick, da er den 
Namen Pinche hörte; er ſtockte mitten in einem Worte, das 
er ſagen wollte; er erroͤthete, und ſeine Verwirrung war ſo 
merklich, daß Danae, welche fie der Beſchaͤmung ſeines Tadels 
zuſchrieb, fuͤr noͤthig hielt ihm zu Huͤlfe zu kommen. Der 
Tadel des Kallias, ſagte ſie, beweist, daß er den Geiſt, wo— 
mit Pſyche ihre Rolle geſpielt, To gut empfunden hat als Phaͤ— 
drias. Aber vielleicht iſt er darum nicht minder gegruͤndet. 
Pſyche ſollte die Perſon der Daphne geſpielt haben, und hat 
ihre eigene geſpielt. Iſt es nicht fo, Pſyche? Du dachteſt: 
wie wuͤrde mir an Daphnens Stelle geweſen ſeyn? — „Und wie 
haͤtte ich's anders machen koͤnnen, meine Gebieterin?“ fragte 
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die kleine Taͤnzerin. — Du haͤtteſt den Charakter annehmen 
ſollen, den ihr die Dichter geben, und haſt dich begnuͤgt dich 
ſelbſt in ihre Umſtaͤnde zu ſetzen. — „Was fuͤr ein Charakter 
iſt denn dieß?“ erwiederte Pſyche. — Einer ſproͤden, ſagte der 
weiſe Hippias, der Lieblingscharakter des Kallias. — Aberma— 
lige Gelegenheit zum Erroͤthen fuͤr den guten Agathon! 

Du haſt es nicht errathen, verſetzte dieſer: der Charakter, 
den Daphne nach meiner Idee haben ſoll, iſt Gleichguͤltigkeit 
und Unſchuld; ſie kann beides haben, ohne eine Sproͤde zu 
ſeyn. 

Pſyche verdient alſo deſto mehr Lob, erwiederte Phaͤdrias 
(fuͤr den ſie noch etwas mehr als eine Taͤnzerin war), weil 
ſie den Charakter verſchoͤnert hat, den ſie vorſtellen ſollte. Der 
Streit zwiſchen Liebe und Ehre erfordert mehr Genie um 
nachgeahmt zu werden, und iſt fuͤr den Zuſchauer ruͤhrender, 
als die Gleichguͤltigkeit, die ihr Kallias geben will. Und zu— 
dem, wo iſt die junge Nymphe, die gegen die Liebe eines ſo 
ſchoͤnen Gottes, wie Apollo iſt, gleichguͤltig ſeyn koͤnnte? — 
Ich bin deiner Meinung, ſagte Hippias. Daphne flieht vor 
dem Apollo, weil ſie — ein junges Maͤdchen iſt; und weil 
fie — ein junges Maͤcdchen tft, fo wuͤnſcht fie heimlich, daß 
er ſie erhaſchen moͤge. Warum ſieht ſie ſich ſo oft um, als 
um ihm zu verweiſen, daß er nicht ſchneller ſey? Wie er ihr 
ſo nahe war, daß ſie nicht mehr entfliehen konnte, ſo flehte 
ſie, ſagt die Fabel, dem Flußgotte, daß er ſie verwandeln 
ſollte. Grimaſſe! Sie brauchte ja nur ſich in den Fluß zu 
ſtuͤrzen, wenn es ihr Ernſt war. Sie that was eine Nymphe 
thun ſoll, da ſie den Flußgott anrief; aber wer konnte auch 
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fuͤrchten, ſo ſchnell erhoͤrt zu werden? Und in welchem Au— 
genblicke konnte ſie es weniger wuͤnſchen, als in eben dieſem, 
da ſie ſich von den begierigen Armen ihres Liebhabers 
ſchon umſchlungen fühlte? Hatte fie ſich denn aus einem 
andern Grund außer Athem gelaufen, als damit er ſie 
deſto gewiſſer erhaſchen moͤchte? — Was iſt alſo natuͤrlicher 
als der Unwille, der Schmerz und die Traurigkeit, womit 
ſie ſein Betragen erwiedert, da ſie die Arme, womit ſie 
ihn — zuruͤck ſtoßen will, zu Lorberzweigen erſtarret 
fuͤhlt? Selbſt der zaͤrtliche Blick iſt natuͤrlich; die Ver— 
ſtellung hoͤrt auf, wenn man in einen Lorberbaum ver— 

wandelt wird. War nicht dieß das ganze Spiel der Pſyche? 
Und kann etwas natuͤrlicher ſeyn? Es iſt der Charakter eines 
jungen Maͤdchens; eines von denen jungen Maͤdchen, verſteht 
ſich, mein lieber Kallias, wie man ſie in dieſer materiellen 
Welt findet. — Ich ergebe mich, verſetzte Agathon; die Taͤn— 
zerin hat alles gethan, was man von ihr fordern konnte, und 
ich war laͤcherlich zu erwarten, daß ſie die Idee ausfuͤhren ſollte, 
die ich von einer Daphne in meiner Phantaſie habe. 

Agathon hatte dieſes kaum geſprochen, als Dange, ohne 
ein Wort zu ſagen, aufſtand, der Taͤnzerin einen Wink gab, 
und mit ihr verſchwand. In einer kleinen Weile kam die 
Taͤnzerin allein wieder zuruͤck, die Floͤten fingen wieder an, 
und Apollo und Daphne wiederholten ihre Pantomime. Aber 
wie erſtaunte Agathon, als er ſah, daß es Dange ſelbſt war, 
die in der Kleidung der Tänzerin die Perſon der Daphne 
ſpielte! — Armer Agathon! Allzu reizende Danae! Wer 
hätte ſich eines ſolchen Streiches verſehen ſollen? Ihr ganzes 
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Spiel druͤckte die eigenfte Idee Agathons aus, aber mit einer 
Anmuth, mit einer Zauberei, wovon ihm ſeine Phantaſie 
keine Idee gegeben hatte. Die Empfindungen, von denen 
feine Seele in dieſen Augenblicken überfallen wurde, waren fo 
lebhaft, daß er ſich bemuͤhte, ſeine Augen von dieſem zu ſehr 
bezaubernden Gegenſtand abzuziehen. Aber vergebens! Eine 
unwiderſtehliche Gewalt zog ſie zuruͤck. Wie edel, wie ſchoͤn 
waren alle ihre Bewegungen! Mit welcher ruͤhrenden Einfalt 
druͤckte ſie den ganzen Charakter der Unſchuld aus! — Er ſah 
noch in ſprachloſer Entzuͤckung nach dem Orte, wo ſie zum 
Lorberbaum erſtarrte, als ſie ſchon wieder verſchwunden war, 
ohne das Lob und Haͤndeklatſchen der Zuſchauer zu erwarten, 
welche nicht Worte genug finden konnten, das Vergnügen 
auszudruͤcken, das ihnen Dange durch dieſe unerwartete Probe 
ihres Talentes gemacht hatte. In wenigen Augenblicken kam 
ſie ſchon wieder in ihrer eigenen Perſon zuruͤck. — Wie ſehr iſt 
Kallias dir verbunden, ſchoͤne Dange, ſagte Phaͤdrias, indem 
ſie herein trat. Du allein konnteſt ſeinen Tadel rechtfertigen; 
nur diejenige konnte es, die liebenswuͤrdig genug iſt, um die 
Sproͤdigkeit ſelbſt reizend zu machen. Wie ſehr waͤre ein Apollo 
zu bedauern, fuͤr den du Daphne waͤreſt! 

Es war gluͤcklich fuͤr den guten Agathon, daß er, indem 
dieſes mit einem bedeutenden Blick geſagt wurde, in dem An- 
ſchauen der ſchoͤnen Dange fo verloren war, daß er nichts 
hoͤrte; denn ſonſt wiirde ein abermaliges Erroͤthen die Ans- 
legung zu dieſem Text gemacht haben. Das Lob dieſer Dame, 
und ein Geſpraͤch über die Tanzkunſt fuͤllte den Ueberreſt der 
Zeit aus, welche die Geſellſchaft noch bei einander zubrachte; 
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ein Geſpraͤch, deſſen Mittheilung uns der Leſer gerne nach— 
laſſen wird, da wir feine Begierde nach angelegenern Materien 
zu befriedigen haben. Nur dieſen Umſtand koͤnnen wir nicht 
vorbei gehen, daß Agathon bei dieſem Anlaß auf einmal fo 
beredt wurde, als er vorher tiefſinnig und ſtillſchweigend ge— 
weſen war. Eine laͤchelnde Heiterkeit ſchimmerte um ſein 
ganzes Geſicht, und noch niemals hatte ſein Witz ſich mit 
ſolcher Lebhaftigkeit hervorgethan. Er erhielt den Beifall der 
ganzen Geſellſchaft, und die ſchoͤne Dange ſelbſt konnte ſich 
nicht enthalten, ihn von Zeit zu Zeit mit einem Ausdruck 
von Vergnuͤgen und Zufriedenheit anzuſehen, indeſſen in ſeinen 
nur ſelten von ihr abgewandten Augen etwas glaͤnzte, fuͤr 
welches wir uns umſonſt bemuͤhet haben, in der Sprache der 
Menſchen einen Namen zu finden. 


Siebentes Kapitel 
Geheime Nachrichten. 


Wir haben von Plutarch und aus eigner Erfahrung ge— 
lernt, daß ſehr kleine Begebenheiten oͤfters durch große Fol— 
gen merkwuͤrdig werden, und ſehr kleine Handlungen nicht 
ſelten tiefere Blicke in das Inwendige der Menſchen thun 
laſſen, als die feierlichen, wozu man, weil fie dem oͤffent⸗ 
lichen Urtheil ausgeſetzt ſind, ſich ordentlicher Weiſe in eine 
gewiſſe mit ſich ſelbſt abgeredete Verfaſſung zu ſetzen pflegt. 
Die Gruͤndlichkeit dieſer Beobachtung hat uns bewogen, in der 
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Geſchichte der Pantomime, welche das vorige Kapitel ausfüllt, 
fo umſtaͤndlich zu ſeynz und wir hoffen uns deßhalb vollkommen 
zu rechtfertigen, wenn wir dieſe Erzaͤhlung durch dasjenige 
ergaͤnzen, was die liebenswuͤrdige Pſyche betrifft, mit welcher 
der Leſer ſchon im erſten Buche, wiewohl nur im Vorbeigehen, 
bekannt zu werden angefangen hat. 

Dieſe Pſyche, ſo wie ſie war, hatte bisher unter allen 
Weſen, welche in die Sinne fallen (wir ſetzen dieſe Einſchraͤn— 
kung nicht ohne Urſache hinzu, ſo ſeltſam ſie auch in anti— 
platoniſchen Ohren klingen mag), den erſten Platz in Agathons 
Herzen eingenommen; und er hatte, ſeitdem ſie von ihm 
entfernt war, kein Frauenzimmer geſehen, die nicht durch die 
bloße Erinnerung an Pſychen alle Macht uͤber ſein Herz und 
ſelbſt uͤber ſeine Sinne verloren haͤtte. Denn die Bewegungen 
der letztern laufen ſonſt nicht immer mit den erſtern ſo pa— 
rallel, als manche Romanenſchreiber vorauszuſetzen ſcheinen. 
Die Wahrheit zu geſtehen, ſo war dieß nicht die Wirkung der— 
jenigen heroiſchen Treue und Standhaftigkeit in der Liebe, 
welche in beſagten Romanen zu einer Tugend von der erſten 
Claſſe gemacht wird. Pſyche erhielt ſich im Beſitz feines Her— 
zens, weil die bloßen Erinnerungen, die ihm von ihr übrig 
waren, ihm einen viel hoͤhern Genuß gaben, als die Empfin= 
dungen, die ihm irgend eine andre Schoͤne einzufloͤßen ver— 
mochte; oder, weil er bisher keine andre geſehen hatte, die 
ſo ſehr nach ſeinem Herzen geweſen waͤre. Eine Erfahrung 
von etlichen Jahren beredete ihn, daß es allezeit ſo ſeyn 
wuͤrde; und daher kam vielleicht die Beſtuͤrzung, wovon er 
befallen wurde, als der erſte Anblick der ſchoͤnen Dange ihm 
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eine Vollkommenheit darftellte, die feiner Einbildung nach 
allein jenſeits des Mondes anzutreffen ſeyn ſollte. Er muͤßte 
nicht Agathon geweſen ſeyn, wenn dieſe Erſcheinung ſich nicht 
ſeiner ganzen Seele ſo ſehr bemeiſtert haͤtte, wie wir geſehen 
haben. Niemals, daͤuchte ihn, hatte er in einem ſo hohen 
Grad und in einer ſo ſeltnen Harmonie alle dieſe feinern 
Schoͤnheiten, von welchen gemeine Seelen nicht geruͤhrt wer⸗ 
den, vereiniget geſehen. Ihre Geſtalt, ihre Blicke, ihr Laͤ⸗ 
cheln, ihre Gebärden, ihr Gang, alles hatte dieſe Vollkommen 
heit, welche die Dichter den Goͤttinnen zuzuſchreiben pflegen. 
Was Wunder alſo, daß er in den erſten Stunden nichts, als 
anſchauen und bewundern konnte, und daß ſeine entzuaͤckte 
Seele noch keine Zeit hatte auf dasjenige Acht zu geben, was 
in ihr vorging? In der That waren alle ihre uͤbrigen Kräfte 
ſo gebunden, daß er, wider ſeine Gewohnheit, in dieſer 
ganzen Zeit ſich feiner Pſyche eben fo wenig erinnerte, als ob 
ſie nie geweſen waͤre. 

Allein als die junge Taͤnzerin zum Vorſchein kam, welche 
die Perſon der Daphne ſpielte: fo ftelfte einige Aehnlichkeit, die 
ſie wirklich in der Geſichtsbildung und Figur mit Pſychen 
hatte, ihm auf einmal, wiewohl ohne daß er ſich deſſen deut: 
lich bewußt war, das Bild ſeiner abweſenden Geliebten vor die 
Augen. Sogleich ſetzte ſeine Einbildungskraft durch eine ge⸗ 
woͤhnliche mechaniſche Wirkung Pſychen an die Stelle dieſer 
Daphne; und wenn er ſo vieles an der Taͤnzerin auszuſetzen 
fand, ſo war es im Grunde nur darum, weil die Vergleichung 
den Betrug des erſten Anblicks entdeckte, oder weil ſie nicht 
wirklich Pſyche war. So gewöhnlich dergleichen Spiele der 
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Einbildung find, To ſelten iſt es, daß man den Einfluß deutlich 
unterſcheidet, den fie auf unſre Urtheile oder Neigungen zu 
haben pflegen. Agathon ſelbſt, der ſich von ſeiner erſten Ju— 
gend an eine Beſchaͤftigung daraus gemacht hatte, den ge— 
heimen Triebfedern ſeiner innerlichen Bewegungen nachzu— 
ſpuͤren, merkte dennoch nicht eher, was bei dieſem Anlaß in 
feiner Phantaſie vorging, bis der Name Pſyche (dieſer Name, 
deſſen bloßer Ton ſonſt Muſik in ſeinen Ohren geweſen war) 
ihn erſchuͤtterte, und in eine Verwirrung von Empfindungen 
ſetzte, die er ſelbſt zu beſchreiben Muͤhe gehabt hat; wenn wir 
anders hiervon nach der beſondern Dunkelheit, die in unſrer 
Urkunde uͤber dieſer Stelle liegt, urtheilen duͤrfen. 

Was auch die Urſache dieſer Beſtuͤrzung geweſen ſeyn 
mag, ſo iſt gewiß, daß er weit davon entfernt war, nur zu 
argwohnen, der Genius ſeiner erſten Liebe ſtutze vielleicht dar— 
uͤber, eine Nebenbuhlerin in ſeinem Herzen zu finden, welches 
er von Pſychen allein ausgefuͤllt zu ſehen gewohnt war. Sein 
Selbſtbetrug (wofern es anders einer war) ſcheint deſto mehr 
Entſchuldigung zu verdienen, weil dieſer geliebte Name wirk— 
lich in wenig Augenblicken ſeine ganze Zaͤrtlichkeit rege machte. 
Er bemerkte nun erſt deutlich die Aehnlichkeiten, welche die bei- 
den Pſychen mit einander hatten; und er verglich fie mit einem 
Vorurtheile, welches der Abweſenden ſo guͤnſtig war, daß die 
Gegenwaͤrtige ihr nur zum Schatten dienen mußte. Ja, wir 
wiſſen nicht, ob eine ſo lebhafte Erinnerung nicht endlich der 
ſchoͤnen Dange ſelbſt Abbruch gethan haben würde, wofern 
dieſe (gleich als ob fie durch eine Art von Divination errathen 
haͤtte was in ſeiner Seele vorging) nicht auf den gluͤcklichen 
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Einfall gekommen wäre, ſich an den Platz der kleinen Tänzerin 
zu ſetzen, um die Vorſtellung auszufuͤhren, welche ſich Aga— 
thon von einer idealiſchen Daphne gemacht hatte; eine Idee, 
deren die Geſchmeidigkeit ihres Geiſtes ſich ſo ſchnell und ſo 
gluͤcklich zu bemaͤchtigen wußte, wie wir geſehen haben. Einen 
ſchlimmern Streich konnte ſie in der That der einen und der 
andern Pſyche nicht ſpielen. Beide wurden von ihrem blen— 
denden Glanze, wie benachbarte Sterne von dem vollen Mond, 
ausgeloͤſcht. Und wie haͤtte auch das Bild ſeiner abweſenden 
Geliebten unſern Helden noch laͤnger beſchaͤftigen koͤnnen, da 
alle Anſchauungskraͤfte ſeiner Seele, auf dieſen einzigen be— 
zaubernden Gegenſtand geheftet, ihm kaum zureichend ſchienen, 
deſſen ganze Vollkommenheit zu empfinden; da er dieſe ſittliche 
Venus wit allen ihren geiſtigen Grazien wirklich vor ſich ſah, 
zu deren bloßem Schattenbild ihn Pſyche zu erheben vermocht 
hatte? 

Wir wiſſen nicht, ob man eben ein Hippias ſeyn muͤßte, 
um zu glauben, daß Schoͤnheiten von einer nicht fo unkoͤrper⸗ 
lichen, wiewohl in ihrer Art eben ſo vollkommenen Natur, 
weit mehr, als Agathon ſelbſt gewahr wurde, zu dieſer Ver— 
zuͤckung in die idealiſchen Welten beigetragen haben koͤnnten, 
worin er während des pantomimiſchen Tanzes der Dange ſich 
befand. Die nymphenmaͤßige Kleidung, welche dieſer Tanz 
erforderte, war nur allzu geſchickt, dieſe Reizungen in ihrer 
ganzen Macht und in dem mannichfaltigſten Lichte zu ent— 
wickeln; und wir muͤſſen geſtehen, die Goͤttin der Liebe ſelbſt 
haͤtte ſich nicht zuverſichtlicher, als die untadelige Danae, dem 
Auge der ſchaͤrfſten Kenner, ja ſelbſt den Augen einer Neben— 
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buhlerin, in dieſem Aufzug überlaffen dürfen. Der Charakter 
der ungeſchminkten Unſchuld, welchen ſie ſo unverbeſſerlich 
nachahmte, ſchien dadurch einen noch lebhaftern Ausdruck zu 
erhalten; aber einen ſo lebhaften, daß ein jeder andrer, als 
ein Agathon, dabei in Gefahr geweſen waͤre, die ſeinige zu 
verlieren. Freilich hatten die uͤbrigen Zuſchauer Muͤhe genug, 
ſich zu enthalten, die Rolle des Apollo in ganzem Ernſte zu 
machen. Aber von unſerm Helden hatte Dange nichts zu be— 
ſorgen, und fie fand, daß Hippias nicht zu viel von ihm ver⸗ 
ſprochen hatte. Dieſe koͤrperlichen Schoͤnheiten, die er nicht 
einmal deutlich unterſchied, weil ſie in ſeinen Augen mit den 
geiſtigen in Eins zuſammen gefloſſen waren, mochten den 
Grad der Lebhaftigkeit feiner Empfindungen noch fo ſehr ers 
hoͤhen, ſie konnten doch die Natur derſelben nicht veraͤndern; 
niemals in ſeinem Leben waren ſie reiner, begierdenfreier, 
unkoͤrperlicher geweſen. Kurz (ſo widerſinnig es jenen aus 
groͤberm Stoffe gebildeten Erdenſoͤhnen, welche in dem voll⸗ 
kommenſten Weibe nur ein Weib ſehen, ſcheinen mag), es 
iſt nichts gewiſſer, als daß Dange, mit einer Geſtalt und in 
einem Aufzuge, welche (wenn uns ein Ausdruck des Hippias 
erlaubt iſt) einen Geiſt haͤtten verkoͤrpern mögen, dieſen felt- 
ſamen Juͤngling in einen fo völligen Geiſt verwandelte, als 
man jemals dieſſeits des Mondes geſehen hat. 
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Achtes Kapitel. 


Was die Nacht durch im Gemuͤthe der Hauptperſonen vorgegangen. 


Wir haben ſchon ſo viel von der gegenwaͤrtigen Gemuͤths⸗ 
verfaſſung unſers Helden geſagt, daß man ſich nicht verwundern 
wird, wenn wir hinzuſetzen, daß er den übrigen Theil der 
Nacht in ununterbrochenem Anſchauen dieſer idealen Vollkom⸗ 
menheit zubrachte, die ſeine Einbildungskraft, mit einer ihr 
gewoͤhnlichen Kunſt und ohne daß er den Betrug gewahr wurde, 
an die Stelle der ſchoͤnen Dange geſchoben hatte. Dieſes An— 
ſchauen ſetzte ſein Gemuͤth in eine ſo angenehme und ruhige 
Entzuͤckung, daß er, gleich als ob nun alle ſeine Wuͤnſche be⸗ 
friediget waͤren, nicht das geringſte von der Unruhe, den Be— 
gierden, der innerlichen Gaͤhrung, der Abwechslung von Froſt 
und Hitze fuͤhlte, womit die Leidenſchaft, mit welcher man ihn 
nicht ohne Wahrſcheinlichkeit behaftet glauben kann, ſich ordent- 
licher Weiſe anzukuͤndigen pflegt. 

Was die Schoͤne betrifft, welche die Ehre hatte dieſe er— 
habenen Entzuͤckungen in ihm zu erwecken, dieſe brachte den 
Reſt der Nacht zwar nicht mit eben ſo erhabenen, aber doch in 
ihrer Art mit eben fo angenehmen Betrachtungen zu. Aga— 
thon hatte ihr gefallen; fie war mit dem Eindrücke, den fie 
auf ihn gemacht, zufrieden; und ſie glaubte, nach den Beob— 
achtungen, die ihr dieſer Abend bereits an die Hand gegeben, 
daß ſie ſich ſelbſt mit gutem Grunde zutrauen koͤnne, ihn durch 
die gehoͤrigen Gradationen zu einem zweiten und vielleicht 
ſtandhaftern Alcibigdes zu machen. Nichts war ihr hierbei 
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angenehmer, als die Beftätigung des Plans, den fte fich, über 
die Art und Weiſe, wie man feinem Herzen am leichteſten bei— 
kommen konne, ausgedacht hatte. Es iſt wahr, der Einfall 
ſich an die Stelle der Taͤnzerin zu ſetzen, war ihr erſt in dem 
Augenblick gekommen da ſie ihn ausfuͤhrte. Allein ſie wuͤrde 
ihn gewiß nicht ausgefuͤhrt haben, wofern ſie die gute Wirkung 
davon nicht mit einer Art von Gewißheit voraus geſehen haͤtte. 
Haͤtte ſie in dem erſten Augenblicke, da ſie ſich unſerm Helden 
in ihrer eigenen Perſon darſtellte, in ihren Gebaͤrden oder in 
ihrem Anzuge das mindeſte gehabt, das ihm anſtoͤßig haͤtte 
ſeyn koͤnnen: ſo wuͤrde es ihr ſchwer geworden ſeyn, den widri— 
gen Eindruck dieſes erſten Augenblickes jemals wieder gut zu 
machen. Agathon mußte in den Fall geſetzt werden, ſich ſelbſt 
zu hintergehen, ohne das geringſte davon zu merken; und wenn 
er fuͤr ſubalterne Reizungen empfindlich gemacht werden ſollte, 
ſo mußte es durch Vermittelung der Einbildungskraft und auf 
eine ſolche Art geſchehen, daß die geiſtigen und die koͤrperlichen 
Schoͤnheiten ſich in ſeinen Augen vermengten, oder daß er in 
den letzteren nichts als den Widerſchein der erſtern zu ſehen 
glaubte. 5 

Der weiſe Hippias hatte zu viel Urſache den Agathon bei 
dieſer Gelegenheit zu beobachten, als daß ihm das geringſte 
entgangen waͤre, was ihn des gluͤcklichen Fortgangs ſeiner An— 
ſchlaͤge zu verſichern ſchien. Allein er ſchmeichelte ſich zu viel, 
wenn er hoffte, Kallias werde, in dem efftatifchen Zuſtande, 
worin er zu ſeyn ſchien, ihn zum Vertrauten ſeiner Empfin— 
dungen machen. Das Vorurtheil, welches dieſer wider ihn ge— 
faßt hatte, verſchloß ihm den Mund, ſo gern er auch dem 
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Strome feiner Begeiſterung den Lauf gelaffen haͤtte. Eine 
Dange war in feinen Augen ein allzu vortrefflicher Gegenſtand, 
und das was er fuͤr ſie empfand, zu rein, zu weit uͤber die 
thieriſche Denkungsart eines Hippias erhaben, daß er nicht 
durch eine unzeitige Vertraulichkeit gegen dieſen Ungeweihten 
beides zu entheiligen geglaubt haͤtte. 


Neuntes Kapitel. 
Eine kleine metaphyſiſche Abſchweifung. 


Es gibt fo verſchiedene Gattungen von Liebe, daß es (wie 
uns ein Kenner verſichert hat) nicht unmoͤglich waͤre, drei 
oder vier Perſonen zu gleicher Zeit zu lieben, ohne daß ſich 
eine derſelben uͤber Untreue zu beklagen haͤtte. Agathon hatte 
in einem Alter von ſiebzehn Jahren fuͤr die Prieſterin zu 
Delphi etwas zu empfinden angefangen, das derjenigen Art 
von Liebe glich, die (nach dem Ausdruck Fieldings) ein wohl 
zubereiteter Roſtbeef einem Menſchen einfloͤßt, der guten Appe— 
tit hat. Dieſe animaliſche Liebe hatte, eh' er ſelbſt noch wußte 
was daraus werden koͤnnte, der Zaͤrtlichkeit weichen muͤſſen, 
welche ihm Pſyche einfloͤßte. Die Zuneigung, die er zu dieſem 
liebenswuͤrdigen Geſchoͤpfe trug, war eine Liebe der Sympathie, 
eine Harmonie der Herzen, eine geheime Verwandtſchaft der 
Seelen, welche ſich dem, der ſie nicht aus Erfahrung kennt, 
unmoͤglich recht beſchreiben laͤßt; eine Liebe, an der das Herz 
und der Geiſt mehr Antheil hat als die Sinne, und die viel— 
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leicht die einzige Art von Verbindung iſt, welche (wofern fie 
allgemein ſeyn koͤnnte) den Sterblichen einen Begriff von den 
Verbindungen und Vergnuͤgungen himmliſcher Geiſter zu geben 
faͤhig waͤre. 

Agathon konnte alſo von dieſer gedoppelten Art von Liebe, 
wovon eine die Antipode der andern iſt, aus Erfahrung fpre- 
chen; allein diejenige, worin jene beiden ſich in einander mi— 
ſchen, die Liebe, welche die Sinne, den Geiſt und das Herz 
zugleich bezaubert, die heftigſte, die reizendſte und gefaͤhrlichſte 
aller Leidenſchaften, war ihm noch unbekannt. Es iſt alſo 
wohl kein Wunder, daß ſie ſich ſeines ganzen Weſens ſchon 
bemeiſtert hatte, eh' es ihm nur eingefallen war, ihr zu 
widerſtehen. 

Freilich hatte dasjenige, was in feinem Gemuͤthe vorging, 
nachdem er in zwei oder drei Tagen die ſchoͤne Dange weder 
geſehen noch etwas von ihr gehoͤrt hatte, den Zuſtand ſeines 
Herzens einem unbefangenen Zuſchauer verdaͤchtig gemacht: 
aber er ſelbſt war weit entfernt das geringſte Mißtrauen in 
die Unſchuld ſeiner Geſinnungen zu ſetzen. Was iſt natuͤr⸗ 
licher, dachte er, als das Verlangen, das liebenswüurdigſte 
aller Weſen, nachdem man es einmal geſehen hat, wieder zu 
ſehen, immer zu ſehen? — So urtheilt die Leidenſchaft. 

„Aber was ſagte denn die Vernunft dazu?“ — Die Ver⸗ 
nunft? O, die ſagte gar nichts. 

Uebrigens muͤſſen wir doch, es mag nun zur Entſchuldi— 
gung unſers Helden dienen oder nicht, den Umſtand nicht 
aus der Acht laſſen: „daß er von der ſchoͤnen Dange nichts 
anders wußte, als was er geſehen hatte.“ Der Charakter, 
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den ihr die Welt beilegte, war ihm gänzlich unbekannt. Er 
hatte noch keinen Anlaß, und, die Wahrheit zu ſagen, auch 
kein Verlangen gehabt, ſich darnach zu erkundigen. Ihm war 
genug, daß er ſie geſehen hatte. Ein ſehr gewoͤhnlicher Irr⸗ 
thum ſchob das, was ſie in ſeinen Augen war, dem, was ſie 
ſelbſt war, unter; ſie war ihm das vollkommenſte was er 
ſich denken konnte: was kümmerte ihn das Urtheil der Welt 
von ihr? 


er 


Fünftes Bud, 


Agathon im Haufe der Danae, 


Erſtes Kapitel. 
Worin die Abſichten des Hippias einen merklichen Schritt machen. 


Ignzmiſchen waren ungefähr acht Tage verfloſſen, welche 
dem ſtillſchweigenden und melancholiſchen Agathon, zu großem 
Vergnuͤgen des boshaften Sophiſten, acht Jahrhunderte daͤuch⸗ 
ten, als dieſer an einem Morgen zu ihm kam, und ihm mit 
einer gleichguͤltigen Art ſagte: „Dange hat einen Aufſeher 
über ihre Garten und Landguͤter vonnoͤthen; was ſagſt du zu 
dem Einfall den ich habe, dich an dieſen Platz zu ſetzen? Ich 
dachte, du ſollteſt dich nicht übel zu einem ſolchen Amte ſchicken. 
Haſt du nicht Luſt in ihre Dienſte zu treten?“ 

Ein Wort, welches Beſtuͤrzung und uͤbermaͤßige Freude, 
Mißtrauen und Hoffnung, Erblaſſen und Gluͤhen zu gleicher 
Zeit ausdruͤckte, wuͤrde uns wohl zu Statten kommen, die 
Verwirrung auszudruͤcken, worein dieſe Anrede den guten 
Agathon ſetzte. Sie war zu groß als daß er ſogleich haͤtte 
antworten koͤnnen. Allein die Augen des Hippias, in welchen 
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er einen Theil der Bosheit las, die der Sophiſt zu verbergen 
ſich bemuͤhte, gaben ihm bald die Sprache wieder. — Wenn 
du Luſt haſt dich auf dieſe Art von mir los zu machen, ver— 
ſetzte er mit ſo vieler Faſſung als ihm moͤglich war, ſo hab' 
ich nur Eine Bedenklichkeit. 8 

„Und dieſe iſt?“ 

Daß ich mich ſehr ſchlecht auf die Landwirthſchaft ver: 
ſtehe. 

„Das hat nichts zu bedeuten; du wirſt Leute unter dir 
haben, die ſich deſto beſſer darauf verſtehen, und dieß iſt genug. 
Im uͤbrigen glaube ich, daß du mit Vergnuͤgen in dieſem Hauſe 
ſeyn wirſt. Du liebeſt das Landleben, und du wirft Gelegen- 
heit haben alle ſeine Annehmlichkeiten zu ſchmecken. Wenn 
du es zufrieden biſt, ſo geh' ich, die Sache in Richtigkeit zu 
bringen.“ 

Du haſt dir das Recht erkauft, mit mir zu machen was 
du willſt. 

„Die Wahrheit zu ſagen, Kallias, ungeachtet der kleinen 
Mißhelligkeiten unfrer Köpfe, verliere ich dich ungern. Allein 
Dange ſcheint es zu wuͤnſchen, und ich habe Verbindlichkeiten 
gegen ſie. Sie hat, ich weiß nicht woher, eine große Mei⸗ 
nung von deiner Faͤhigkeit gefaßt; und da ich alle Tage Ge— 
legenheit haben werde dich in ihrem Hauſe zu ſehen, ſo kann 
ich mir's um ſo eher gefallen laſſen, dich an eine Freundin 
abzutreten, von der ich gewiß bin, daß ſie dir ſo begegnen wird 
wie du es verdieneſt.“ 

Agathon beharrte in ſeinem angenommenen Tone von 
Gleichguͤltigkeit, und Hippias, dem es Mühe koſtete die Spoͤt⸗ 
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tereien zuruͤck zu halten, die ihm alle Augenblicke auf die Lippen 
kamen, verließ ihn, ohne ſich merken zu laſſen, daß er wuͤßte 
was er von dieſer Gleichguͤltigkeit denken ſollte. 

Das Betragen Agathons bei dieſem Anlaß wird ihn viel- 
leicht in den Verdacht ſetzen, daß er ſich bewußt geweſen ſey, 
es ſtehe nicht ſo gar richtig in ſeinem Herzen. Denn warum 
haͤtte er ſonſt noͤthig gehabt ſich zu verbergen? Allein man 
muß ſich ſeiner gegen den Sophiſten gefaßten Vorurtheile er: 
innern, um zu ſehen, daß er vollkommen in ſeinem Charakter 
blieb, indem er Empfindungen vor ihm zu verbergen ſuchte, 
die einem fo unverbeſſerlichen Anti-platon ganz unverſtaͤndlich 
oder vollkommen laͤcherlich geweſen waͤren. Die Freude, wel⸗ 
cher er ſich überließ ſobald er wieder allein war, laͤßt uns 
keinen Zweifel übrig, daß er damals noch nicht das geringſte 
Mißtrauen in ſein Herz geſetzt habe. 

Dieſe Freude war uͤber allen Ausdruck. Liebhaber von 
einer gewiſſen Art koͤnnen ſich eine Vorſtellung davon machen, 
welche der allerbeſten Beſchreibung werth iſt; und den uͤbrigen 
würde dieſe Beſchreibung ungefähr fo viel helfen als eine See— 
karte einem Fußgänger. Die unvergleichliche Dange wieder 
zu ſehen; nicht nur wieder zu ſehen, in ihrem Hauſe zu ſeyn, 
unter ihren Augen zu leben, ihres Umgangs zu genießen, 
vielleicht — ihrer Freundſchaft gewuͤrdiget zu werden — hier 
hielt feine entzuͤckte Einbildungskraft ſtille. Die Hoffnungen 
eines gewoͤhnlichen Liebhabers wuͤrden weiter gegangen ſeyn; 
allein Agathon war kein gewoͤhnlicher Liebhaber. Ich liebe die 
ſchoͤne Danae, ſagte Hyacinthus, da er nach ihrem Genuß 
hiftern war. Eben darum liebſt du fie nicht, wuͤrde ihm die 
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Sokratiſche Diotima geantwortet haben. „Derjenige, der in 
dem Augenblicke, da ihm ſeine Geliebte den erſten Kuß auf 
ihre Hand geſtattet, einen Wunſch nach einer groͤßern Glück⸗ 
ſeligkeit hat, muß nicht ſagen daß er liebe.“ 


Zweites Kapitel. 
Veraͤnderung der Scene. 


Dange beſaß durch die Freigebigkeit des Prinzen Cyrus, 
außer dem Hauſe welches ſie zu Smyrna bewohnte, ein Land— 
gut in der anmuthigſten Gegend außerhalb der Stadt, wo ſie 
von Zeit zu Zeit einige dem Vergnügen geweihte Tage zuzu⸗ 
bringen pflegte. Hierher mußte ſich Agathon begeben, um 
von ſeinem neuen Amte Beſitz zu nehmen, und dasjenige zu 
veranſtalten, was zum Empfang ſeiner Gebieterin noͤthig war, 
welche ſich vorgenommen hatte, den Reſt der ſchoͤnen Jahres— 
zeit auf dem Lande zu genießen. | 

Wir widerftehen der Verſuchung eine Beſchreibung von 
dieſem Landgute zu machen, um dem Leſer das Vergnuͤgen zu 
laſſen, ſich dasſelbe ſo wohl angelegt, ſo praͤchtig und ſo ange— 
nehm vorzuſtellen als er ſelbſt will. Alles was wir davon ſagen 
wollen iſt, daß diejenigen, deren Einbildungskraft einiger Inter: 
ſtuͤtzung noͤthig hat, den ſechzehnten Geſang des befreiten Teru: 
ſalems leſen muͤßten, um ſich eine Vorſtellung von dem Orte 
zu machen, den ſich dieſe Griechiſche Armide zum Schauplatz 
der Siege auswaͤhlte, die ſie über unſern Helden zu erhalten 
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hoffte. Sie fand nicht für gut, oder konnte es nicht über ſich 
ſelbſt erhalten, ihn lange auf ihre Ankunft warten zu laſſen: 
und ſie war kaum angelangt, als ſie ihn zu ſich rufen ließ, und 
ihn durch folgende Anrede in eine angenehme Beſtuͤrzung ſetzte: 
die Bekanntſchaft, die wir vor einigen Tagen mit einander 
gemacht haben, waͤre, auch ohne die Nachrichten die mir Hippias 
von dir gegeben, ſchon genug geweſen, mich zu uͤberzeugen, 
daß du fuͤr den Stand nicht geboren biſt, in den dich ein widri— 
ger Zufall geſetzt hat. Die Gerechtigkeit, die ich perſonen von 
Verdienſten widerfahren zu laſſen faͤhig bin, gab mir das Ver— 
langen ein, dich aus einem Verhaͤltniſſe gegen Hippias zu 
ſetzen, welches dir die Verſchiedenheit deiner Denkungsart von 
der ſeinigen in die Laͤnge beſchwerlich gemacht haben wuͤrde. 
Er hatte die Gefaͤlligkeit, dich mir als eine Perſon vorzuſchla— 
gen, die ſich ſchickte die Stelle eines Aufſehers in meinem 
Hauſe zu vertreten. Ich nahm ſein Erbieten an, um das 
Vergnuͤgen zu haben den Gebrauch davon zu machen, den ich 
deinen Verdienſten und meiner Denkungsart ſchuldig bin. Du 
biſt frei, Kallias, und vollkommen Herr zu thun was du fuͤr 
gut befindeſt. Kann die Freundſchaft, die ich dir anbiete, dich 
bewegen bei mir zu bleiben, ſo wird der Name eines Amtes, 
von deſſen Pflichten ich dich voͤllig frei ſpreche, wenigſtens dazu 
dienen, der Welt eine begreifliche Urſache zu geben, warum du 
in meinem Haufe biſt. Wo nicht, ſo ſoll das Vergnuͤgen, wo— 
mit ich zu Befoͤrderung der Entwuͤrfe, die du wegen deines 
kuͤnftigen Lebens machen kannſt, die Hand bieten werde, dich 
von der Lauterkeit der Bewegungsgruͤnde uͤberzeugen, welche 
mich ſo gegen dich zu handeln angetrieben haben.“ 


175 


I 

Die edle und ungezwungene Anmuth, womit dieſes ge: 
ſprochen wurde, vollendete die Wirkung, die eine ſo großmuͤthige 
Erklaͤrung auf den empfindungsvollen Agathon machen mußte. 
Was fuͤr eine Art zu denken! Was für eine Seele! — Konnt' 
er weniger thun, als ſich zu ihren Füßen werfen, um in Aus: 
druͤcken, deren Verwirrung ihre ganze Beredſamkeit ausmachte, 
der Bewunderung und der Dankbarkeit den Lauf zu laſſen, 
deren Uebermaß ſeine Bruſt zu zerſprengen drohte? — Keine 
Dankſagungen, Kallias, unterbrach ihn die großmuͤthige Danae; 
was ich gethan habe, iſt nicht mehr, als ich einem jeden andern, 
der deine Verdienſte haͤtte, eben ſo wohl ſchuldig zu ſeyn 
glaubte. — Ich habe keine Ausdruͤcke fuͤr das was ich em— 
pfinde, anbetungswuͤrdige Danae, rief der entzuͤckte Agathon: 
ich nehme dein Geſchenk an, um das Vergnuͤgen zu genießen 
dein freiwilliger Sklave zu ſeyn; eine Ehre, gegen welche ich 
die Krone des Koͤnigs von Perſien verſchmaͤhen wuͤrde. Ja, 
ſchoͤnſte Dange, ſeitdem ich dich geſehen habe, kenne ich kein 
groͤßeres Gluͤck als dich zu ſehen; und wenn alles, was ich in 
deinem Dienſte thun kann, faͤhig waͤre, dich von der unaus— 
ſprechlichen Empfindung, die ich von deinem Werthe habe, zu 
uͤberzeugen, — wuͤrdig waͤre mit einem zufriednen Blicke von 
dir belohnt zu werden, — o Dange! wer wuͤrde dann ſo gluͤck— 
lich ſeyn als ich? — Laß uns, ſagte die beſcheidne Nymphe, 
ein Geſpraͤch enden, das die allzu große Dankbarkeit deines 
Herzens auf einen zu hohen Ton geſtimmt hat. Ich habe 
dir geſagt, auf was fuͤr einem Fuß du hier ſeyn wirſt. Ich 
ſehe dich als einen Freund meines Hauſes an, deſſen Gegen— 
wart mir Vergnügen macht, deſſen Werth ich hoch ſchaͤtze, und 
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deſſen Dienfte mir in meinen Angelegenheiten deſto nutzlicher 
ſeyn koͤnnen, da ſie freiwillige und die Frucht einer uneigen⸗ 
nuͤtzigen Freundſchaft ſeyn werden. 

Mit dieſen Worten verließ ſie den dankbaren Agathon, — 
in deſſen Erklaͤrung einige vielleicht Schwulſt und Unſinn, oder 
wenigſtens zu viel Feuer und Entzuͤckung gefunden haben wer: 
den. Allein ſie werden ſich zu erinnern belieben, daß Agathon 
weder in einer ſo gelaſſ'nen Gemuͤthsverfaſſung war wie ſie, 
noch alles wußte, was ſie durch unſere Verraͤtherei von der 
ſchoͤnen Danae erfahren haben. Wir wiſſen freilich was wir 
ungefaͤhr von ihr denken ſollen; allein in ſeinen Augen war ſie 
eine Goͤttin, und, zu ihren Fuͤßen liegend, konnte er, zumal 
bei der Verbindlichkeit die er ihr hatte, natuͤrlicher Weiſe dieſe 
Dange nicht mit der philoſophiſchen Gleichguͤltigkeit anſehen, 
womit wir andern — ſie nicht ſehen. 

Agathon war nun alſo ein Hausgenoſſe der ſchoͤnen Dange, 
und entfaltete mit jedem Tage neue Verdienſte, die ihn dieſes 
Gluͤckes wuͤrdig zeigten, und die ſeine geringe Achtung fuͤr 
den Hippias ihn verhindert hatte in deſſen Hauſe ſehen zu 
laſſen. Da, nebſt den beſondern Ergoͤtzungen des Landlebens, 
dieſe feinere Art von Beluſtigungen, an denen der Witz und 
die Muſen den meiſten Antheil haben, die hauptſaͤchlichſte Be— 
ſchaͤftigung war, wozu man die Zeit in dieſem angenehmen 
Aufenthalt anwandte: ſo hatte er Gelegenheit genug, ſeine 
Talente von dieſer Seite ſchimmern zu laſſen. Seine bezau⸗ 
berte Phantaſie gab ihm ſo viel Erfindungen an die Hand, daß 
er keine andre Muͤhe hatte als diejenigen auszuwaͤhlen, die er 
am geſchickteſten glaubte, ſeine Gebieterin und die kleine Ge: 
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ſellſchaft von vertrauten Freunden, die ſich bei ihr einfanden, 
zu ergoͤtzen. So weit war es ſchon mit demjenigen gekommen, 
der vor wenigen Tagen es fuͤr eine geringſchaͤtzige Beſtimmung 
hielt, in der Perſon eines unſchuldigen Vorleſers die Joniſchen 
Ohren zu bezaubern. 

In der That koͤnnen wir laͤnger nicht verbergen, daß dieſe 
unbeſchreibliche Empfindung (wie er dasjenige nannte was ihm 
die ſchoͤne Dange eingefloͤßt hatte), dieſes ich weiß nicht was, 
welches wir (ſo wenig er es auch geſtanden haͤtte) ganz unge— 
ſcheuet Liebe nennen wollen, in dem Laufe von wenigen Tagen 
ſo ſehr gewachſen war, daß einem jeden andern als einem 
Agathon die Augen uͤber den wahren Zuſtand ſeines Herzens 
haͤtten aufgehen muͤſſen. Und ungeachtet wir beſorgen muͤſſen, 
daß die Umſtaͤndlichkeit unſerer Erzaͤhlung bei dieſem Theile 
ſeiner Geſchichte den ernſthaftern unter unſern Leſern lang— 
weilig vorkommen werde: ſo koͤnnen wir uns doch nicht ent— 
brechen, von dem Wie? und Warum: dieſer ſchnellen Veraͤn— 
derung genauere Rechenſchaft zu geben. Alle Achtung, die 
wir den beſagten ernſthaften Leſern ſchuldig ſind, kann und 
darf uns nicht verhindern, als etwas Moͤgliches anzunehmen, 
daß dieſe Geſchichte vielleicht kuͤnftig einem jungen noch nicht 
ganz ausgebruͤteten Agathon in die Haͤnde fallen koͤnnte, der 
aus einer genauern Beſchreibung der Veraͤnderungen, welche 
die Goͤttin Dange nach und nach in dem Herzen und der 
Denkungsart unſers Helden hervorgebracht, ſich gewiſſe Beob— 
achtungen und Cautelen ziehen koͤnnte, von welchen er guten 
Gebrauch zu machen Gelegenheit bekommen moͤchte. Wir 
glauben alſo, wenn wir, dieſem zukuͤnftigen Agathon zu Ge— 

Wieland, Agathon, I. 12 
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fallen, uns die Muͤhe nehmen, der Leidenſchaft unſers Helden, 
von der Quelle an, in ihrem wiewohl noch geheimen Laufe 
nachzugehen, deſto eher entſchuldiget zu ſeyn, da es allen 
übrigen, die mit dieſen Anekdoten nichts zu machen willen, 
frei ſteht, das folgende Kapitel zu uͤberſchlagen. 


Drittes Kapitel. 
FRatuͤrliche Geſchichte der Platoniſchen Liebe. 


Die Quelle der Liebe (ſagt Zoroaſter, oder hätte es doch 
ſagen koͤnnen) iſt das Anſchauen eines Gegenſtandes, der un— 
ſre Einbildungskraft bezaubert. 

Der Wunſch dieſen Gegenſtand immer anzuſchauen, iſt 
der erſte Grad derſelben. 

Je bezauberter dieſes Anſchauen iſt und je mehr die an 
dieſes Bild der Vollkommenheit angeheftete Seele daran zu 
entdecken und zu bewundern findet, deſto laͤnger bleibt ſie in 
den Graͤnzen dieſes erſten Grades der Liebe ſtehen. 

Dasjenige, was ſie hierbei erfaͤhrt, kommt anfangs dem— 
jenigen außerordentlichen Zuſtand ganz nahe, den man Ver— 
zuͤckung nennt. Alle andern Sinnen, alle thaͤtigen Kraͤfte der 
Seele ſcheinen ſtille zu ſtehen, und in einen einzigen Blick, 
worin man keiner Zeitfolge gewahr wird, verſchlungen zu ſeyn. 

Dieſer Zuſtand iſt zu gewaltſam, als daß er lange dauern 
koͤnnte. 

Langſamer oder ſchneller macht er dem Bewußtſeyn eines 
unausſprechlichen Vergnuͤgens Platz, welches die natuͤrliche 
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Folge jenes ekſtatiſchen Anſchauens iſt, und wovon (wie einige 
Adepten uns verſichert haben) keine andre Art von Vergnuͤgen 
oder Wolluſt uns einen beſſern Begriff geben kann, als der 
unreine und duͤſtre Schein einer Pechfackel von der Klarheit 
des unkoͤrperlichen Lichts, worin (ährer Meinung nach) die 
Geiſter als in ihrem Elemente leben. 

Dieſes innerliche Vergnuͤgen aͤußert ſich bald durch die 
Veraͤnderungen, die es in dem mechaniſchen Theil unſers We— 
ſens hervorbringt. Es wallt mit huͤpfender Munterkeit in uns 
ſern Adern, es ſchimmert aus unſern Augen, es gießt eine 
laͤchelnde Heiterkeit uͤber unſer Geſicht, gibt allen unſern Be— 
wegungen eine neue Lebhaftigkeit und Anmuth, ſtimmt und 
erhoͤhet alle Kraͤfte unſrer Seele, belebt das Spiel der Phan— 
taſie und des Witzes, und kleidet, ſo zu ſagen, alle unſre Ideen 
in den Schimmer und die Farbe der Liebe. 

Ein Liebhaber iſt in dieſem Augenblicke mehr als ein ge— 
woͤhnlicher Menſch; er iſt (wie Plato ſagt) von einer Gott— 
heit voll, die aus ihm redet und wirket; und es iſt keine Voll— 
kommenheit, keine Tugend, keine Heldenthat fo groß, wozu 
er in dieſem Stande der Begeiſterung und unter den Augen 
des geliebten Gegenſtandes nicht faͤhig waͤre. 

Dieſer Zuſtand dauert noch fort, wenn er gleich von dem— 
ſelben entfernt wird, und das Bild desſelben, das ſeine ganze 
Seele auszufuͤllen ſcheint, iſt ſo lebhaft, daß es einiger Zeit 
bedarf bis er der Abweſenheit des Urbildes gewahr wird. 

Aber kaum empfindet die Seele dieſe Abweſenheit, ſo 
verſchwindet jenes Vergnuͤgen mit ſeinem ganzen Zaubergefolge; 
man erfahrt in immer zunehmenden Graden das Gegentheil 
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von allen Wirkungen der vorbeſagten Begeiſterung; und derje- 
nige, der vor kurzem mehr als ein Menſch ſchien, ſcheint nun 
nichts als der Schatten von ſich ſelbſt, ohne Leben, ohne Geiſt, 
zu nichts geſchickt als in einoͤden Wildniſſen wie ein Geſpenſt 
umher zu irren, den Namen ſeiner Goͤttin in Felſen einzu— 
graben und den tauben Baͤumen ſeine Schmerzen vorzuſeufzen. 


Ein klaͤglicher Zuſtand, in Wahrheit, wenn nicht ein ein— 
ziger Blick des Gegenſtandes, von dem dieſe ſeltſame Bezau— 
berung herruͤhrt, hinlaͤnglich waͤre, in einem Wink dieſem 
Schatten wieder einen Leib, dem Leib eine Seele, und der 
Seele dieſe Begeiſterung wieder zu geben, durch welche ſie, 
ohne Beobachtung einiger Stufenfolge, von der Verzweiflung 
zu unermeßlicher Wonne uͤbergeht. 


Wenn Agathon dieſes alles nicht voͤllig in ſo hohem Grad 
erfuhr, als andere ſeiner Art, ſo muß es vermuthlich allein 
dem Einfluſſe beigemeſſen werden, welchen ſeine geliebte Pſyche 
noch in dasjenige hatte, was in ſeinem Herzen vorging. 

Allein wir muͤſſen geſtehen, dieſer Einfluß wurde immer 
ſchwaͤcher; die lebhaften Farben, womit ihr Bild ſeiner Ein⸗ 
bildung bisher vorgeſchwebt hatte, wurden immer matter; 
und anſtatt daß ihn ſonſt fein Herz an fie erinnerte, mußte 
es itzt durch einen Zufall geſchehen. 

Endlich verſchwand dieſes Bild gaͤnzlich. Pſyche hoͤrte 
auf fuͤr ihn da zu ſeyn; ja kaum erinnerte er ſich alles deſſen, 
was vor ſeiner Bekanntſchaft mit der ſchoͤnen Dauge vorge— 
gangen war, anders als wie ein erwachſener Menſch ſich ſeiner 
erſten Kindheit erinnert, 
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Es iſt alſo leicht zu begreifen, daß feine ganze vormalige 
Art zu empfinden und zu ſeyn einige Veraͤnderung erlitt, und 
die Farbe und den Ton des Gegenftandes bekam, der mit 
einer ſo unumſchraͤnkten Macht uͤber ihn herrſchte. 

Sein ernſthaftes Weſen machte nach und nach einer ge— 
wiſſen Munterkeit Platz, die ihm vieles, das er ehemals ge— 
mißbilliget hatte, in einem guͤnſtigern Lichte zeigte; ſeine 
Sittenlehre wurde unvermerkt freier und gefaͤlliger, und ſeine 
ehemaligen Freunde, die aͤtheriſchen Geiſter, wenn ſie ja noch 
einigen Zutritt bei ihm hatten, mußten ſich gefallen laſſen, 
die Geſtalt der ſchoͤnen Dange anzunehmen, um vorgelaſſen 
zu werden. Vor Begierde der Beherrſcherin ſeines Herzens 
zu gefallen vergaß er, ſich um den Beifall unſichtbarer Zuſchauer 
ſeines Lebens zu bekuͤmmern; und der Zuſtand der entkoͤrper— 
ten Seelen daͤuchte ihn nicht mehr ſo beneidenswuͤrdig, ſeitdem 
er, ohne ſeinen Leib abgelegt zu haben, im Anſchauen dieſer 
irdiſchen Goͤttin ein Vergnuͤgen genoß, welches alle ſeine Ein— 
bildungen uͤberſtieg. 

Der Wunſch immer bei ihr zu ſeyn, war nun erfuͤllt. 
Dem zweiten, der auf dieſen gefolgt ſeyn wuͤrde, dem Ver— 
langen ihre Freundſchaft zu beſitzen, war ſie ſelbſt gleich an— 
fangs großmuͤthiger Weiſe zuvorgekommen; und die verbind— 
liche und vertraute Art, wie ſie etliche Tage lang mit ihm 
umging, ließ ihm von dieſer Seite nichts zu wuͤnſchen uͤbrig. 

Da er nun ihre Freundſchaft hatte, fo winfchte er auch 
ihre Liebe zu haben. 

„Ihre Liebe?“ — Ja, aber eine Liebe, wie nur die Ein⸗ 
bildungkraft eines Agathons faͤhig iſt ſich vorzuſtellen. Kurz, 
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da er anfing zu merken, daß er fie liebe, fo wuͤnſchte er wieder 
geliebt zu werden. Allein er liebte ſie mit einer ſo uneigen— 
nützigen, fo geiſtigen, ſo begierdenfreien Liebe, daß fein kuͤhn— 
ſter Wunſch nicht weiter ging, als in jener ſympathetiſchen 
Verbindung der Seelen mit ihr zu ſtehen, wovon ihm Pſyche 
die Erfahrung gegeben hatte. Wie angenehm (dacht? er), 
wie entzuͤckungsvoll, wie ſehr uͤber alles, was die Sprache 
der Sterblichen ausdruͤcken kann, müßte eine ſolche Sympathie 
mit einer Dange ſeyn, da fie mit Pſychen ſchon fo angenehm 
geweſen war! 

Zum Ungluͤck fuͤr unſern Platoniker war dieß ein Plan, 
wozu Danae fich nicht fo gut anließ, als er es gewuͤnſcht hatte. 
Denn ſie fuhr immer fort, ſich in den Graͤnzen der Freund— 
ſchaft zu halten; es ſey nun, daß ſie nicht geiſtig genug war, 
ſich von der intellectuellen Liebe einen rechten Begriff zu machen; 
oder daß fie es lächerlich fand, in ihrem Alter und mit ihrer 
Figur eine Rolle zu ſpielen, welche ſich nur fuͤr Perſonen, die 
im Bade keine Beſuche mehr annehmen, zu ſchicken ſchien. 
Zwar hatte ſie zu viel Beſcheidenheit, ſich uͤber dieſen letztern 
Punkt deutlich zu erklaͤren; aber es fehlte ihr doch nicht an 
Wendungen, ihm ihre Gedanken von der Sache auf eine feine 
Art zu verſtehen zu geben. Gewiſſe kleine Nachlaͤſſigkeiten in 
ihrem Putz, ein verraͤtheriſcher Zephyr, oder ihr Sperling, 
der, wenn ſie neben Agathon auf einer Ruhebank ſaß, mit 
muthwilligem Schnabel an dem Gewand zerrte, das zu ihren 
Fuͤßen herab floß, ſchienen oft ſeiner aͤtheriſchen Liebe ſpotten, 
und ihm Aufmunterungen geben zu wollen, deren ein minder 
bezauberter Liebhaber nicht bedurft haͤtte. 
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Sie hatte Urſache mit dem Erfolg dieſer kleinen Kunſt— 
griffe zufrieden zu ſeyn. Agathon, welcher gewohnt war den 
Leib und die Seele als zwei verſchiedene Weſen zu betrach— 
ten, und in deſſen Augen Dange eine geraume Zeit nichts 
anders als, nach dem Ausdrucke des Guidi, eine himmliſche 
Schoͤnheit in einem irdiſchen Schleier geweſen war, vermengte 
dieſe beiden Weſen je laͤnger je mehr in ſeiner Vorſtellung 
mit einander; und er konnte es deſto leichter, da in der That 
alle koͤrperlichen Schoͤnheiten ſeiner Goͤttin fo beſeelt, und alle 
Schoͤnheiten ihrer Seele ſo verkoͤrpert waren, daß es beinahe 
unmöglich war, ſich die einen ohne die andern vorzuſtellen. 

Dieſer Umſtand brachte zwar keine weſentliche Veraͤn⸗ 
derung in ſeiner Art zu lieben hervor: doch iſt gewiß, daß 
er nicht wenig dazu beitrug, ihn unvermerkt in eine Verfaſ— 
ſung zu ſetzen, welche die Abſichten der ſchlauen Dange mehr 
zu beguͤnſtigen als abzuſchrecken ſchien. 

O du, fuͤr den wir aus großmuͤthiger Freundſchaft uns 
die Muͤhe gegeben haben, dieſes dir allein gewidmete Kapitel 
zu ſchreiben, halte hier ein und frage dein Herz! Wenn du 
eine Dange gefunden haſt — armer Juͤngling! welche Molly 
Seagrim kann es nicht in deinen bezauberten Augen ſeyn! — 
und du verſteheſt den Schluß dieſes Kapitels, ſo kommt unſre 
Warnung ſchon zu ſpaͤt. Du biſt verloren! Fliehe in dieſem 
Augenblicke, fliehe und erſticke den Wunſch ſie wieder zu ſehen! 
Wenn du dieß nicht kannſt; wenn du, nachdem du dieſe 
Warnung geleſen, nicht willſt: ſo biſt du kein Agathon mehr, 
ſo biſt du was wir andern alle ſind; thue was du willſt, es 
iſt nichts mehr an dir zu verderben. 


—— 
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Viertes Kapitel. 
Neue Talente der ſchoͤnen Dange. 


Dange war weit entfernt, gleichgültig gegen die Vorzüge 
des Kallias zu ſeyn, oder (die Sache unverhohlen zu fagen) 
es koſtete ihr vielmehr einige Muͤhe ihm zu verbergen, wie 
ſehr ſie von ſeiner Liebe geruͤhrt war, und wie gern ſie ſich 
dieſelbe zu Nutze gemacht haͤtte. Allein aus einem Agathon 
einen Alcibiades zu machen, konnte nicht das Werk von etli⸗ 
chen Tagen ſeyn; zumal da er durch unmerkliche Schritte, 
und ohne daß ſie ſelbſt etwas dabei zu thun ſchien, zu einer 
ſo großen Veraͤnderung gebracht werden mußte, wenn ſie an— 
ders dauerhaft ſeyn ſollte. 

Die große Kunſt war alſo, unter der Maske der Freund— 
ſchaft ſeine Begierden zu eben der Zeit zu reizen, da ſie ſel— 
bige durch eine unaffectirte Zuruͤckhaltung abzuſchrecken ſchien. 

Allein auch dieß war nicht genug; er mußte vorher die 

kacht verlieren zu widerſtehen, wenn der Augenblick einmal 
gekommen ſeyn würde, da fie die ganze Gewalt ihrer Reizun— 
gen an ihm zu prüfen entſchloſſen war. Eine zaͤrtliche Weich— 
lichkeit mußte ſich vorher ſeiner ganzen Seele bemeiſtern, und 
ſeine in Vergnuͤgen ſchwimmenden Sinne mußten von einer 
ſuͤßen Unruhe und wolluͤſtigen Sehnſucht eingenommen wer— 
den, ehe ſie es wagen durfte, einen Verſuch zu machen, der, 
wenn er zu fruͤh gemacht worden waͤre, gar leicht ihren gan— 
zen Plan haͤtte vereiteln koͤnnen. 

Zum ungluͤck für unſern Helden erſparte ihr die magifche 
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Kraft feiner Einbildung die Hälfte der Mühe, welche fie aus 
einem Uebermaß von Freundſchaft anwenden wollte, ihm die 
Verwandlung, die mit ihm vorgehen ſollte, zu verbergen. 
Ein Lächeln feiner Göttin war genug ihn in Vergnügen zu 
zerſchmelzen; ihre Blicke ſchienen ihm einen uͤberirdiſchen 
Glanz uͤber alle Gegenſtaͤnde auszugießen, und ihr Athem der 
ganzen Natur den Geiſt der Liebe einzuhauchen. Was mußte 
alſo aus ihm werden, da ſie zu Vollendung ihres Sieges alles 
anwendete, was auch den unempfindlichſten unter allen Men— 
ſchen zu ihren Fuͤßen haͤtte legen koͤnnen. 

Agathon wußte noch nicht, daß ſie die Laute ſpielte und 
in der Muſik eine eben fo große Virtuoſin als in der Tanz⸗ 
kunſt war. Die laͤndlichen Feſte und Luſtbarkeiten, in deren 
Erfindung er unerſchoͤpflich war, gaben ihr Aulaß, ihn durch 
Entdeckung dieſer neuen Reizungen in Erſtaunen zu ſetzen. 
Es iſt billig, ſagte ſie zu ihm, daß ich deine Bemuͤhungen mir 
Vergnuͤgen zu machen durch eine Erfindung von meiner Art 
erwiedre. Dieſen Abend will ich dir den Wettſtreit der Sire— 
nen mit den Muſen geben, ein Stuͤck des beruͤhmten Damons, 
das ich noch von Aſpaſiens Zeiten übrig habe, und das von 
den Kennern fuͤr das Meiſterſtuͤck der Tonkunſt erklaͤrt wurde. 
Die Anſtalten find ſchon dazu gemacht, und du allein ſollſt 
der Zuhoͤrer und Richter dieſes Wettgeſangs ſeyn. 

Niemals hatte dem Agathon eine Zeit laͤnger gedaͤucht, 
als die wenigen Stunden, die er in Erwartung dieſes verſpro— 
chenen Vergnuͤgens zubrachte. Dange hatte ihn verlaſſen, um 
durch ein erfriſchendes Bad ihrer Schoͤnheit einen neuen Glanz 
zu geben, indeſſen daß er die verſchwindenden Strahlen der 
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untergehenden Sonne einen nach dem andern zu zaͤhlen ſchien. 
Endlich kam die angeſetzte Stunde. 

Der ſchoͤnſte Tag hatte der anmuthigſten Nacht Platz ge— 
macht, und eine ſuͤße Daͤmmerung hatte ſchon die ganze ſchlum— 
mernde Natur eingeſchleiert: als ploͤtzlich ein neuer zauberiſcher 
Tag, von einer unendlichen Menge kuͤnſtlich verſteckter Lampen 
verurſacht, den reizenden Schauplatz erhellte, welchen die Fee 
des Orts zu dieſem Luſtſpiel hatte zubereiten laſſen. 

Eine mit Lorberbaͤumen beſchattete Anhöhe erhob ſich aus 
einem großen ſpiegelhellen Teiche, der mit Marmor gepflaſtert, 
und ringsum mit Myrten und Roſenhecken eingefaßt war. 
Kleine Quellen ſchlaͤngelten den Lorberhain herab, und rieſel— 
ten mit ſanftem Gemurmel in den Teich hinab, an deſſen Ufer 
hier und da kleine Grotten, mit Korallenmuſcheln und andern 
Seegewaͤchſen ausgeſchmuͤckt, hervor ragten, und die Wohnung 
der Nymphen dieſes Waſſers zu ſeyn ſchienen. Ein kleiner Na— 
chen in Geſtalt einer Perlenmuſchel, von einem marmornen 
Triton empor gehalten, ſtand der Anhoͤhe gegenuͤber am Ufer, 
und war der Sitz, auf welchem Agathon als Richter dem Wett— 
geſang zuhoͤren ſollte. 


Fünftes Kapitel. 
Magiſche Kraft der. Muſik. 


Agathon hatte ſeinen Platz kaum eingenommen, als man 
ein plaͤtſcherndes Gewuͤhl im Waſſer, und aus der Ferne eine 
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ſanft zerfloſſene Harmonie von allen Arten muſikaliſcher Inſtru— 
mente hoͤrte, ohne zu ſehen woher ſie kam. Unſer Liebhaber 
wurde, ungeachtet er zu dieſem Spiele vorbereitet war, zu 
glauben verſucht, daß ſein inneres Ohr der Harmonie der 
Sphären aufgethan worden ſey, deren Wirklichkeit ihn die 
Pythagoriſchen Weiſen ſchon in ſeiner fruͤheſten Jugend glau— 
ben gelehrt hatten. Waͤhrend dieſes liebliche Getoͤn immer 
naͤher kam, ſah er zu gleicher Zeit die Muſen aus dem kleinen 
Lorberwaͤldchen und die Sirenen aus ihren Grotten hervor 
kommen. Danae hatte die juͤngſten und ſchoͤnſten aus ihren 
Aufwaͤrterinnen ausgeleſen, dieſe Meernymphen vorzuſtellen, 
welche, nur von einem wallenden Streif von himmelblauem 
Byſſus umflattert, mit Cithern und Floͤten in der Hand ſich 
über die Wellen erhoben, und mit jugendlichen Stolz unta⸗ 
delige Schoͤnheiten vor den Augen ihrer eiferſuͤchtigen Geſpie⸗ 
len entdeckten. Kleine Tritonen blieſen, um ſie her ſchwimmend, 
aus krummen Hoͤrnern, und neckten ſie durch muthwillige 
Spiele; indeſſen Dange mitten unter den Muſen an den Rand 
der kleinen Halbinſel herab ſtieg, und, wie Venus unter den 
Grazien oder Diana unter ihren Nymphen hervor glaͤnzend, 
dem Auge keine Freiheit ließ auf einem andern Gegenſtande 
zu verweilen. Ein langes ſchneeweißes Gewand, unter dem 
halb enthüllten Buſen mit einem goldnen Guͤrtel umfaßt, floß 
in leicht wallenden Falten zu ihren Füßen herab; ein Kranz 
von Roſen wand ſich um ihre Locken, wovon ein Theil in kunſt⸗ 
loſer Anmuth um ihren Nacken ſchwebte; ihr rechter Arm, auf 
deſſen Weiße und Schönheit Homers Juno hätte eiferfüchtig 
werden koͤnnen, umfaßte eine Laute von Elfenbein. Die uͤbri⸗ 
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gen Muſen, mit verſchiednen Saiteninſtrumenten verfehen, 
lagerten ſich zu ihren Fuͤßen; ſie allein blieb in unnachahmlich 
reizender Stellung ſtehen und hoͤrte der Aufforderung zu, 
welche die uͤbermuͤthigen Sirenen ihr entgegen ſangen. 

Man muß geſtehen, das Gemaͤlde, welches ſich in dieſem 
Augenblick unſerm Helden darſtellte, war nicht ſehr geſchickt 
weder ſein Herz noch ſeine Sinnen in Ruhe zu laſſen. Gleich— 
wohl war die Abſicht der Danae nur, ihn durch die Augen zu 
den Vergnügungen des Gehoͤrs vorzubereiten, und ihr Stolz 
verlangte keinen geringern Triumph, als ein ſo reizendes Ge— 
maͤlde durch die Zaubergewalt ihrer Stimme und ihrer Sai⸗ 
ten in ſeiner Seele auszuloͤſchen. 

Sie ſchmeichelte ſich nicht zu viel. Die Sirenen hoͤrten 
auf zu ſingen, und die Muſen antworteten ihrer Ausforderung 
durch eine Symphonie, welche auszudruͤcken ſchien, wie gewiß 
ſie ſich des Sieges hielten. Nach und nach verlor ſich die 
Munterkeit, die in dieſer Symphonie herrſchte; ein feierlicher 
Ernſt nahm ihren Platz ein; das Getoͤn wurde immer ein— 
foͤrmiger, bis es endlich in ein dunkles gedaͤmpftes Murmeln, 
und zuletzt in eine gaͤnzliche Stille erſtarb. Allgemeines Er— 
warten ſchien dem Erfolg dieſer vorbereitenden Stille entge— 
gen zu horchen: als es auf einmal durch eine liebliche Harmo— 
nie unterbrochen wurde, welche die gefluͤgelten und ſeelenvollen 
Finger der ſchoͤnen Dange aus ihrer Laute lockten. Eine 
Stimme, welche faͤhig ſchien die Seelen ihren Leibern zu ent⸗ 
fuͤhren und Todte wieder zu beſeelen (wenn wir einen 
Ausdruck des Liebhabers der ſchoͤnen Laura entlehnen duͤrfen), 
beſeelte dieſe reizende Anrede. Der Inhalt des Wettgeſangs 
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war ein Streit uͤber den Vorzug der Liebe die ſich auf die Em— 
pfindung, oder derjenigen die ſich auf die bloße Begierde gruͤn— 
det. Nichts konnte ruͤhrender ſeyn als das Gemaͤlde, welches 
Dange von der erſten Art der Liebe machte. In ſolchen 
Toͤnen, dachte Agathon, ganz gewiß in keinen andern, ſagen 
die Unſterblichen einander was ſie empfinden; nur eine ſolche 
Sprache iſt der Götter wuͤrdig! Die ganze Zeit, da dieſer Ge— 
ſang dauerte, daͤuchte ihn ein Augenblick, und er wurde ganz 
unwillig, als Dange aufhoͤrte, und eine der Sirenen, von 
den Floͤten ihrer Schweſtern begleitet, verwegen genug war, 
es mit ſeiner Goͤttin aufzunehmen. Doch er wurde bald ge— 
zwungen andres Sinnes zu werden, als er ſie hoͤrte; alle ſeine 
Vorurtheile fuͤr die Muſe konnten ihn nicht verhindern ſich 
ſelbſt zu geſtehen, daß eine faſt unwiderſtehliche Verfuͤhrung 
in ihren Toͤnen athmete. Ihre Stimme, die an Weichheit und 
Biegſamkeit nicht übertroffen werden konnte, ſchien alle Grade 
der Entzuͤckungen auszudruͤcken, deren die ſinnliche Liebe faͤhig 
iſt; und das wolluͤſtige Getoͤn der Floͤten erhoͤhte die Lebhaftig— 
keit dieſes Ausdrucks auf einen Grad, der kaum einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Nachahmung und der Wahrheit uͤbrig ließ. 
Wenn die Sirenen, bei welchen der kluge Ulyſſes vorbeifahren 
mußte, ſo geſungen haben (dachte Agathon), To hatte er wohl 
Urſache ſich an Haͤnden und Fuͤßen an den Maſtbaum binden 
zu laſſen. 

Kaum hatten die Verfuͤhrerinnen ihren Geſang geendiget, 
ſo erhob ſich ein frohlockendes Klatſchen aus dem Waſſer, und 
die kleinen Tritonen ſtießen in ihre Hoͤrner, den Sieg anzu⸗ 
deuten, den ſie über die Muſen erhalten zu haben glaubten. 
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Allein dieſe hatten den Muth nicht verloren: fie ermunterten 
ſich bald wieder, indem ſie eine Symphonie anfingen, welche 
eine ſpottende Nachahmung des Geſanges der Sirenen zu 
ſeyn ſchien. Nach einer Weile wechſelten ſie die Tonart und 
das Zeitmaß, und gingen zu einem Adagio uͤber, welches gar 
bald keine Spur von den Eindruͤcken uͤbrig ließ, die der Sire— 
nen Geſang auf das Gemuͤthe der Hoͤrenden gemacht haben 
konnte. Eine ſuͤße Schwermnth bemaͤchtigte ſich Agathons, 
er ſank in ein angenehmes Staunen, unfreiwillige Seufzer 
entflohen feiner Bruſt, und wolluͤſtige Thraͤnen rollten über 
ſeine Wangen herab. 

Mitten aus dieſer ruͤhrenden Harmonie erhob ſich der 
Geſang der ſchoͤnen Dange, welche durch die eiferſuͤchtigen 
Beſtrebungen ihrer Nebenbuhlerin aufgefordert war, die ganze 
Vollkommenheit ihrer Stimme und alle Zauberkraͤfte der Kunft 
anzuwenden, um den Sieg gaͤnzlich auf die Seite der Muſen 
zu entſcheiden. Ihr Geſang ſchilderte die ruͤhrenden Schmer— 
zen einer wahren Liebe, die in ihren Schmerzen ſelbſt ein 
melancholiſches Vergnügen findet, ihre ſtandhafte Treue, und 
die Belohnung, die ſie zuletzt von der zaͤrtlichſten Gegenliebe 
erhält. Die Art wie fie dieſes ausführte, oder vielmehr die 
Endruͤcke, die fie dadurch auf ihren Liebhaber machte, über— 
trafen alles, was man ſich davon vorſtellen kann. Alle ſeine Sinne 
waren Ohr, waͤhrend ſein ganzes Herz in die Empfindungen 
zerfloß, die in ihrem Geſange herrſchten. Er war nicht fo 
weit entfernt, daß Dange nicht bemerkt hätte, wie ſehr er außer 
ſich ſelbſt war, wie viel Gewalt er ſich anthun mußte, um 
nicht aus ſeinem Sitz in die Flut herab zu ſtuͤrzen, zu ihr 
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chinuͤber zu ſchwimmen, und feine in Entzuͤcken und Liebe zer: 
ſchmolzene Seele zu ihren Füßen auszuhauchen. Sie wurde 
durch dieſen Anblick ſelbſt ſo geruͤhrt, daß ſie genoͤthiget war 
die Augen von ihm abzuwenden, um ihren Geſang vollenden 
zu koͤnnen: allein ſie beſchloß bei ſich ſelbſt, die Belohnung 
nicht laͤnger aufzuſchieben, welche ſie einer ſo vollkomme— 
nen Liebe ſchuldig zu ſeyn glaubte. 

Endlich endigte ſich ihr Lied; die begleitende Symphonie 
hoͤrte auf; die beſchaͤmten Sirenen flohen in ihre Grotten; 
die Muſen verſchwanden; und der ſtaunende Agathon blieb in 
trauriger Entzuͤckung allein. 


Sechstes Kapitel. 


Eine Abſchweifung, welche zum Folgenden vorbereitet. 


Wir koͤnnen die Verlegenheit nicht verbergen, in welche 
wir uns durch die Umſtaͤnde geſetzt finden, worin wir unſern 
Helden zu Ende des vorigen Kapitels verlaſſen haben. Sie 
drohen dem erhabnen Charakter, den er bisher mit ruͤhm— 
licher Standhaftigkeit behauptet, und wodurch er ſich billig in 
eine nicht gemeine Hochachtung bei unſern Leſern geſetzt hat, 
einen Abfall, der allen, die von einem Helden eine vollkom— 
mene Tugend fordern, eben ſo anſtoͤßig ſeyn muß, als ob ſie, 
nach dem was bereits mit ihm vorgegangen, natuͤrlicher Weiſe 
etwas Beſſeresſhaͤtten erwarten koͤnnen. 
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Wie groß iſt in dieſem Stüde der Vortheil eines Ro— 
manendichters vor demjenigen, welcher ſich anheiſchig gemacht 
hat, ohne Vorurtheil oder Parteilichkeit, mit Verlaͤugnung 
des Ruhms, den er vielleicht durch Verſchoͤnerung ſeiner 
Charakter und durch Erhebung des Natuͤrlichen ins Wunderbare 
ſich haͤtte erwerben koͤnnen, der Natur und Wahrheit in ge— 
wiſſenhafter Aufrichtigkeit durchaus getreu zu bleiben! Wenn 
jener die ganze graͤnzenloſe Welt des Moͤglichen zu freiem Ge— 
brauch vor ſich ausgebreitet ſieht; wenn ſeine Dichtungen durch 
den mächtigen Reiz des Erhabnen und Erftaunlichen ſchon 
ſicher genug ſind, unſere Einbildungskraft auf ſeine Seite zu 
bringen; wenn ſchon der kleinſte Schein von Uebereinſtimmung 
mit der Natur hinlaͤnglich iſt, die zahlreichen Freunde des 
Wunderbaren von ihrer Moͤglichkeit zu überzeugen; ja, wenn 
ſie ihm volle Freiheit geben die Natur ſelbſt umzuſchaffen, 
und, als ein anderer Prometheus, den geſchmeidigen Thon, 
aus welchem er ſeine Halbgoͤtter und Halbgoͤttinnen bildet, 
zu geftalten wie es ihm beliebt, oder wie es die Abſicht, die 
er auf uns haben mag, erheiſchet: ſo ſieht ſich hingegen der 
arme Geſchichtſchreiber genoͤthiget, auf einem engen Pfade 
Schritt vor Schritt in die Fußſtapfen der vor ihm her gehen— 
den Wahrheit einzutreten, jeden Gegenſtand ſo groß oder ſo 
klein, ſo ſchoͤn oder ſo haͤßlich, wie er ihn findet, abzumalen; 
die Wirkungen ſo anzugeben, wie ſie kraft der unveraͤnder— 
lichen Geſetze der Natur aus ihren Urſachen herfließen; und 
wenn er ſeiner Pflicht ein voͤlliges Genuͤge gethan hat, 
muß er ſich gefallen laſſen, daß man ſeinen Helden 
am Ende um wenig oder nichts ſchaͤtzbarer findet, als 
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der fchlechtefte unter feinen Leſern ſich ungefähr ſelbſt zu 
ſchaͤtzen pflegt. 

Vielleicht iſt kein unfehlbareres Mittel, mit dem wenigſten 
Aufwande von Genie, Wiſſenſchaft und Erfahrenheit ein ge— 
prieſener Schriftſteller zu werden, als wenn man ſich damit 
abgibt, Menſchen (denn Menſchen ſollen es doch ſeyn) ohne 
Leidenſchaften, ohne Schwachheit, ohne alle Maͤngel und Ge— 
brechen, durch etliche Baͤnde voll wunderreicher Abenteuer, 
in der einfoͤrmigſten Gleichheit mit ſich ſelbſt, herum zu fuͤhren. 
Eh' ihr es euch verſeht, iſt ein Buch fertig, das durch den 
Ton einer ſtrengen Sittenlehre, durch blendende Sentenzen, 
durch Perſonen und Handlungen, die eben ſo viele Muſter 
ſind, den Beifall aller der gutherzigen Leute uͤberraſcht, welche 
jedes Buch, das die Tugend anpreist, vortrefflich finden. Und 
was fuͤr einen Beifall kann ſich erſt ein ſolches Werk ver— 
ſprechen, wenn der Verfaſſer die Kunſt oder die natuͤrliche 
Gabe beſitzt, ſeine Schreibart auf den Ton der Begeiſterung 
zu ſtimmen, und, verliebt in die ſchoͤnen Geſchoͤpfe ſeiner er— 
hitzten Einbildungskraft, die Meinung von ſich zu erwecken, 
daß er's in die Tugend ſelber ſey! Umſonſt mag dann ein 
verdaͤchtiger Kunſtrichter ſich heiſer ſchreien daß ein ſolches 
Werk eben ſo wenig fuͤr die Talente ſeines Urhebers beweiſe, 
als es der Welt Nutzen ſchaffe; umſonſt mag er vorſtellen, wie 
leicht es ſey, die Definitionen eines Auszugs der Sittenlehre 
in Perſonen, und die Maximen des Epiktets in Handlungen 
zu verwandeln; umſonſt mag er beweiſen, daß die unfrucht— 
bare Bewunderung einer Vollkommenheit, welche man zu er⸗ 
reichen eben ſo wenig wahren Vorſatz als Vermoͤgen hat, das 

Wieland, Agathon. I. 13 
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aͤußerſte ſey, was dieſe wackeren Leute von ihren Bemühungen 
zum Beſten einer ungelehrigen Welt erwarten koͤnnen: der 
weiſere Tadler heißt ihnen ein Zoilus, und hat von Gluͤck zu 
ſagen, wenn das Urtheil, das er von einem ſo moraliſchen 
Werke des Witzes faͤllt, nicht auf ſeinen eignen ſittlichen Cha— 
rakter zuruͤck prallt, und die geſundere Beſchaffenheit ſeines 
Gehirns nicht zu einem Beweiſe ſeines ſchlimmen Herzens 
gemacht wird. 

Bei allem dem koͤnnen wir nicht verbergen, daß wir aus 
verſchiedenen Gründen in Verſuchung gerathen find, der 
hiſtoriſchen Wahrheit dieſes einzige Mal Gewalt anzuthun, 
und unſern Agathon, wenn es auch durch irgend einen Deus 
ex Machina haͤtte geſchehen muͤſſen, unverſehrt aus der Gefahr, 
worin er ſich befindet, heraus zu wickeln. Allein da wir in 
Erwaͤgung zogen, daß dieſe einzige poetiſche Freiheit uns noͤ— 
thigen wuͤrde, in der Folge feiner Begebenheiten fo viele andre 
Veraͤnderungen vorzunehmen, daß die Geſchichte Agathons die 
Natur einer Geſchichte verloren haͤtte; ſo haben wir uns auf— 
gemuntert, über alle Bedenklichkeiten hinaus zu gehen, die 
uns anfänglich ſtutzen gemacht hatten, und ung zu überreden, 
daß der Nutzen, den verſtaͤndige Leſer ſogar von den Schwach— 
heiten unſers Helden in der Folge zu ziehen Gelegenheit be— 
kommen koͤnnten, ungleich groͤßer ſey, als der zweideutige 
Vortheil, den die Tugend dadurch erhalten haͤtte, wenn wir 
die ſchoͤne Dange in die Nothwendigkeit geſetzt haͤtten, in der 
Stille von ihm zu denken, was die beruͤhmte Phryne bei einer 
gewiſſen Gelegenheit von dem weiſen Kenokrates oͤffentlich 
geſagt haben ſoll. 
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So wiſſet denn, ſchoͤne Leſerinnen (und huͤtet euch ſtolz 
auf dieſen Sieg eurer Zaubermacht zu ſeyn ), daß Agathon — 
nachdem er eine ziemliche Weile, in einem Gemüthszuſtande, 
deſſen Abſchilderung uͤber die Kraͤfte unſers Pinſels geht, 
allein zuruͤck geblieben war — wir wiſſen nicht ob aus eigner 
Bewegung oder durch den geheimen Antrieb irgend eines un— 
ſokratiſchen Genius, den Weg gegen einen Pavillon genommen, 
welcher auf der . des Gartens, in einem kleinen 
Hain von Citronen-, Granaten- und Myrtenbaͤumen, auf 
Joniſchen Saͤulen 1 Jaſpis ruhte — daß er, weil er ihn 
erleuchtet gefunden, hineingegangen, und, nachdem er einen 
Saal und zwei oder drei kleinere Zimmer durchgeeilet, in 
einem Cabinette, welches für die Ruhe der Liebesgoͤttin be— 
ſtimmt ſchien, die ſchoͤne Dange auf einem Ruhebette ſchlafend 
angetroffen — daß er, nachdem er ſie eine lange Zeit in un— 
beweglicher Entzuͤckung und mit einer Zaͤrtlichkeit, deren inner— 
liches Gefühl alle koͤrperliche Luſt an Suͤßigkeit übertrifft, be⸗ 
trachtet hatte, endlich, von der Gewalt der Empfindung hin— 
geriſſen, ſich nicht länger zu enthalten vermocht, zu ihren 
Füßen kniend, eine von ihren nachlaͤſſig ausgeſtreckten ſchoͤnen 
Haͤnden mit einer Inbrunſt, wovon wenige Liebhaber ſich eine 
Vorſtellung zu machen fähig find, zu kuͤſſen, ohne daß fie davon 
erwacht waͤre — daß er hierauf noch weniger als zuvor ſich 
entſchließen koͤnnen, ſo unbemerkt als er gekommen ſich wieder 
hinweg zu ſchleichen, und — kurz — daß die kleine Pſyche 
(die Taͤnzerin, welche ſeit der Pantomime, man weiß nicht 
warum, gar nicht ſeine Freundin war) mit ihren Augen ge— 
ſehen haben wollte, daß er, eine ziemliche Weile nach An⸗ 
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bruch des Tages, allein und mit einer Miene, aus welcher 


ſich ſehr vieles habe ſchließen laſſen, aus dem Pavillon hinter 
die Myrtenhecken ſich weggeſtohlen habe. f 


Siebentes Kapitel. 


Nachrichten zu Verhuͤtung eines beſorglichen Mißverſtandes. Beſchluß 
des ſechsten Kapitels, nebſt einer Herzenserleichterung des Autors. 


Die Tugend (pflegt man dem Ariſtoteles oder Horaz nad: 
zuſagen) iſt die Mittelſtraße zwiſchen zwei Abwegen, welche 
beide gleich ſorgfaͤltig zu vermeiden ſind. 

Es iſt ohne Zweifel wohl gethan, wenn ein Schriftſteller, 
der ſich einen wichtigern Zweck als die bloße Ergoͤtzung ſeiner 
Leſer vorgeſetzt hat, bei gewiſſen Anlaͤſſen, anſtatt des zaum—⸗ 
loſen Muthwillens vieler von den neuern Franzoſen, lieber die 
beſcheidne Zurückhaltung des jungfraͤulichen Virgils nachahmet, 
welcher — bei einer Gelegenheit, wo die Angolas und Verſo— 
rands alle ihre Malerkunſt verſchwendet und nichts beſorget 
haͤtten, als daß ſie nicht lebhaft und deutlich genug ſeyn moͤch⸗ 
ten — ſich begnuͤgt uns zu ſagen: „daß Dido und ſein Held 
in Einer Höhle ſich zuſammen fanden.“ 

Allein wenn dieſe Zuruͤckhaltung ſo weit ginge, daß die 
Dunkelheit, welche man uͤber einen ſchluͤpfrigen Gegenſtand 
ausbreitete, zu Mißverſtand und Irrthum Anlaß geben koͤnnte: 
ſo wurde fie, daͤucht uns, in eine falſche Scham ausarten; 
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und in ſolchen Fallen ſcheint uns rathſamer zu ſeyn, den 
Vorhang ein wenig wegzuziehen, als aus uͤbertriebener Be— 
denklichkeit Gefahr zu laufen, vielleicht die Unſchuld m un⸗ 
gegruͤndeten Vermuthungen auszuſetzen. 

Wie mißfaͤllig alſo auch unſern Leſerinnen der Anblick 
eines ſchoͤnen Juͤnglings zu den Fuͤßen einer ſelbſt im Schlum— 
mer lauter Liebe und Wolluſt athmenden Dange billig ſeyn 
mag: ſo koͤnnen wir doch nicht vermeiden, uns noch etliche 
Augenblicke bei dieſem anſtoͤßigen Gegenſtande aufzuhalten. 
Man iſt ſo geneigt, in dergleichen Faͤllen der Einbildungskraft 
den Zuͤgel ſchießen zu laſſen, daß wir uns laͤcherlich machen 
wuͤrden, wenn wir behaupten wollten, unſer Held habe ſich, 
waͤhrend der ganzen Zeit, die er (nach dem Vorgeben der 
kleinen Taͤnzerin) in dem Pavillon zugebracht haben ſoll, im— 
mer in der ehrfurchtsvollen Stellung erhalten, worin man 
ihn zu Ende des vorigen Kapitels geſehen hat. Ja, wir 
muͤſſen beſorgen, daß Leute, welche — freilich keine Agathonen 
ſind, vielleicht ſo weit gehen moͤchten, zu argwoͤhnen, daß 
er ſich den tiefen Schlaf, worin Dange zu liegen ſchien, auf 
eine Art zu Nutze gemacht haben koͤnnte, die ſich ordentlicher 
Weiſe nur fuͤr einen Faun ſchickt, und welche unſer Freund 
Johann Jakob Rouſſeau ſelbſt nicht ſchlechterdings gebilliget 
hätte, fo ſcharfſinnig er auch in einer Note feines Schreibens 
an D'Alembert dasjenige zu rechtfertigen weiß, was er eine 
ſtillſchweigende Einwilligung abnoͤthigen nennet. 

Um nun unſern Agathon gegen alle ſolche unverſchuldete 
Muthmaßungen ſicher zu ſtellen, muͤſſen wir zur Steuer der 
Wahrheit melden, daß ſelbſt die reizende Lage der ſchoͤnen 
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Schlaͤferin, und die guͤnſtige Leichtigkeit ihres Anzugs, welche 
ihn einzuladen ſchien ſeinen Augen alles zu erlauben, ſeine Be— 
ſcheidenheit ſchwerlich uͤberraſcht haben wuͤrden, wenn es ihm 
moͤglich geweſen waͤre, der Gewalt der Empfindung, welche 
ſich aller Kraͤfte ſeines Weſens bemaͤchtiget hatte, Widerſtand 
zu thun. Er uͤberließ alſo endlich ſeine Seele der vollkommen— 
ſten Wonne ihres edelſten Sinnes, dem Anſchauen einer 
Schoͤnheit, welche ſelbſt ſeine idealiſche Einbildungskraft weit 
hinter ſich zuruͤck ließ; und (was nur diejenigen begreifen 
werden, welche die wahre Liebe kennen) dieſes Anſchauen er— 
fuͤllte ſein Herz mit einer ſo reinen, vollkommenen, unbefchreib- 
lichen Befriedigung, daß er alle Wuͤnſche, alle Ahnungen einer 
noch groͤßern Gluͤckſeligkeit daruͤber vergeſſen zu haben ſchien. 
Vermuthlich (denn gewiß koͤnnen wir hieruͤber nichts entſchei— 
den) wuͤrde die Schoͤnheit des Gegenſtandes allein, ſo vollkom— 
men ſie war, dieſe ſonderbare Wirkung nicht gethan haben. 
Allein dieſer Gegenſtand war ſeine Geliebte! Dieſer Umſtand 
verſtaͤrkte die Bewunderung, womit auch die Kaltſinnigſten 
die Schoͤnheit anſehen muͤſſen, mit einer Empfindung, welche 
noch kein Dichter zu beſchreiben faͤhig geweſen iſt, ſo ſehr ſich 
auch vermuthen laͤßt, daß ſie den mehreſten aus Erfahrung 
bekannt geweſen ſeyn koͤnne. Dieſe namenloſe Empfindung 
iſt es allein, was den wahren Liebhaber von dem Satyr un— 
terſcheidet, und was eine Art von ſittlicher Grazie ſogar uͤber 
dasjenige ausbreitet, was bei dieſem nur das Werk des In— 
ſtinets oder eines animaliſchen Hungers iſt. Welcher Satyr 
wuͤrde in ſolchen Augenblicken faͤhig geweſen ſeyn, wie Agathon 
zu handeln? — Behutſam und mit der leichten Hand eines 
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Sylphen zog er das feidene Gewand, welches Amor verraͤ⸗ 
theriſch aufgedeckt hatte, wieder über die ſchoͤne Schlafende 
her, warf ſich wieder zu den Fuͤßen ihres Ruhebettes, und be— 
gnuͤgte ſich ihre nachläffig ausgeſtreckte Hand, aber mit einer 
Zaͤrtlichkeit, mit einer Entzuͤckung und Sehnſucht an feinen 
Mund zu druͤcken, daß eine Bildſaͤule davon haͤtte erweckt 
werden moͤgen. 

Sie mußte alſo endlich erwachen. Und wie hätte fie 
auch deſſen ſich laͤnger erwehren koͤnnen, da ihr bisheriger 
Schlummer wirklich nur erdichtet geweſen war? Sie khatte 
aus einer Neugier, die in ihrer Verfaſſung natürlich, ſcheinen 
kann, ſehen wollen, wie ein Agathon in einer fo ſonderbaren 
Gelegenheit ſich betragen wuͤrde? Aber dieſer letzte Beweis 
einer vollkommnen Liebe, welche (ungeachtet ihrer Erfahren— 
heit) alle Annehmlichkeiten der Neuheit fuͤr ſie hatte, ruͤhrte 
ſie ſo ſehr, daß ſie, von einer ungewohnten und unwiderſteh— 
lichen Empfindung uͤberwunden, in einem Augenblicke, wo ſie 
zum erſtenmal zu lieben und geliebt zu werden glaubte, nicht 
mehr Meiſterin von ihren Bewegungen war. Sie ſchlug ihre 
ſchoͤnen Augen auf, Augen, die in den wolluͤſtigen Thraͤnen 
der Liebe ſchwammen und dem entzuͤckten Agathon ſein ganzes 
Gluͤck auf eine unendlich vollkommnere Art entdeckten, als es 
das beredteſte Geſtaͤndniß hätte thun koͤnnen. O Kallias! 
(rief ſie endlich mit einem Ton der Stimme, der alle Saiten 
ſeines Herzens widerhallen machte, indem ſie, ihre ſchoͤnen 
Arme um ihn windend, den gluͤcklichſten aller Liebhaber an 
ihren Buſen drückte) was für ein neues Woſen gibſt du mir! 
Genieße, o! genieße, du Liebenswuͤrdigſter unter den Sterb: 
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lichen, der ganzen unbegraͤnzten Zärtlichkeit, die du mir ein- 
floͤßeſt. — Und hier, ohne den Leſer unnoͤthiger Weiſe damit 
aufzuhalten was ſie ferner ſagte und was er antwortete, uͤber— 
laſſen wir den Pinſel einem Correggio, und entfernen uns. 

Doch wir fangen an (wiewohl zu ſpaͤt) gewahr zu wer— 
den, daß wir unſern Freund Agathon auf Unkoſten ſeiner ſchoͤ— 
nen Freundin entſchuldiget haben. Es iſt leicht voraus zu 
ſehen, wie wenig Gnade ſie vor dem ehrwuͤrdigen und gluͤck— 
lichen Theil unſrer Leſerinnen finden werde, welche ſich bewußt 
ſind, oder wenigſtens ſich ſchmeicheln, daß ſie ſich in aͤhnlichen 
Umſtaͤnden ganz anders als Danage betragen haben würden. 
Auch ſind wir weit davon entfernt, dieſe allzu zaͤrtliche Nym— 
phe rechtfertigen zu wollen, ſo ſcheinbar auch die Liebe ihre 
Vergehungen zu bemaͤnteln weiß. Indeſſen bitten wir gleich— 
wohl die vorbelobten Lukrezien um Erlaubniß, dieſes Kapitel 
mit einer kleinen Nutzanwendung, auf die ſie ſich vielleicht 
nicht gefaßt gemacht haben, ſchließen zu duͤrfen. 

Dieſe Damen (mit aller Ehrfurcht die wir ihnen ſchuldig 
ſind, ſey es geſagt) wuͤrden ſich ſehr betruͤgen, wenn ſie glaub— 
ten, daß wir die Schwachheiten eines fo liebenswuͤrdigen Ge— 
ſchoͤpfes als die ſchoͤne Dange iſt, nur darum verrathen haͤtten, 
damit ſie Gelegenheit bekaͤmen ihre Eigenliebe daran zu kitzeln. 
Wir ſind in der That nicht ſo ſehr Neulinge in der Welt, 
uns überreden zu laſſen, daß eine jede, welche ſich über das 
Betragen unſerer Danae aͤrgern wird, an ihrer Stelle weiſer 
geweſen waͤre. Wir wiſſen ſehr wohl, daß nicht alles, was 
das Gepraͤge der Tugend fuͤhrt, wirklich aͤchte und vollhaltige 
Tugend iſt; und daß ſechzig Jahre, oder eine gewiſſe Figur, 
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kein oder ſehr wenig Recht geben, ſich viel auf eine Tugend zu 
gut zu thun, welche vielleicht niemand jemals verſucht geweſen 
iſt auf die Probe zu ſtellen. Kurz, wir zweifeln mit gutem 
Grunde, ob diejenigen, die von einer Dange am unbarmherzig⸗ 
ſten urtheilen, an ihrem Platze einem viel weniger gefaͤhrlichen 
Verſucher als Agathon die Augen auskratzen würden, Und 
wenn ſie es auch thaͤten, ſo wuͤrden wir vielleicht anſtehen ihrer 
Tugend beizumeſſen, was ebenſowohl die mechaniſche Wir⸗ 
kung unreizbarer Sinnen oder eines unzaͤrtlichen Herzens ge⸗ 
weſen ſeyn koͤnnte. 

Unſer Augenmerk iſt bloß auf euch gerichtet, ihr liebreizen— 
den Geſchoͤpfe, denen die Natur die ſchoͤnſte ihrer Gaben, die 
Gabe zu gefallen, geſchenkt hat — ihr, welche ſie beſtimmt hat 
uns gluͤcklich zu machen, aber, welche eine einzige kleine Un⸗ 
vorſichtigkeit bei Erfuͤllung dieſer ſchoͤnen Beſtimmung ſo leicht 
in Gefahr ſetzen kann, durch die ſchaͤtzbarſte eurer Eigenſchaften, 
durch das was die Anlage zu jeder Tugend iſt, durch die Zaͤrt— 
lichkeit eures Herzens ſelbſt, ungluͤcklich zu werden! Euch 
allein wuͤnſchten wir uͤberreden zu koͤnnen, wie gefaͤhrlich jene 
Einbildung iſt, womit euch das Bewußtſeyn eurer Unſchuld 
ſchmeichelt, als ob es allezeit in eurer Macht ſtehen werde, 
der Liebe und ihren Forderungen Graͤnzen zu ſetzen. Moͤchten 
die Unſterblichen (wenn anders, wie wir hoffen, die Unſchuld 
und die Guͤte des Herzens himmliſche Beſchuͤtzer hat), moͤchten 
ſie uͤber die eurige wachen! Moͤchten ſie euch zu rechter Zeit 
warnen, euch einer Zaͤrtlichkeit nicht zu vertrauen, welche, be— 
zaubert von dem großmuͤthigen Vergnuͤgen den Gegenſtand 
ihrer Zuneigung gluͤcklich zu machen, fo leicht ſich ſelbſt ver— 
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geſſen kann! Moͤchten ſie endlich in jenen Augenblicken, wo 
das Anſchauen der Entzuͤckungen, in die ihr zu ſetzen faͤhig 
ſeyd, eure Klugheit uͤberraſchen koͤnnte, euch ins Ohr fluͤſtern: 
daß ſelbſt ein Agathon weder Verdienſt noch Liebe genug hat, 
um wuͤrdig zu ſeyn, daß die Befriedigung ſeiner Wuͤnſche euch 
die Ruhe eures Herzens koſte! 


Achtes Kapitel. 
Welch ein Zuſtand, wenn er dauern koͤnnte! 


Die ſchoͤne Dange war nicht von denen, welche das, was 
ſie thun, nur zur Haͤlfte thun. Nachdem ſie einmal beſchloſſen 
hatte, ihren Freund gluͤcklich zu machen, ſo vollfuͤhrte ſie es 
auf eine Art, die alles, was er bisher Vergnuͤgen und Wonne 
genannt hatte, in Schatten und Traͤume verwandelte. 

Man erinnert ſich vermuthlich noch, daß eine Art von 
Vorwitz, oder vielmehr ein launiſcher Einfall die Macht ihrer 
Reizungen an unſerm Helden zu probiren, anfangs die einzige 
Triebfeder der Anſchlaͤge war, welche ſie auf ſein Herz gemacht 
hatte. Die perſoͤnliche Bekanntſchaft belebte dieſes Vorhaben 
durch den Geſchmack, den ſie an ihm fand; und der taͤgliche 
Umgang, die Vorzüge Agathons, und (was in den meiſten 
Faͤllen die Niederlage der weiblichen Tugend wo nicht allein 
verurſacht, doch ſehr befoͤrdert) die anſteckende Kraft der ver— 
liebten Begeiſterung, welcher der goͤttliche Plato mit Recht die 
wunderthaͤtigſten Kraͤfte zuſchreibt; alles dieſes zuſammen ge— 
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nommen, verwandelte zuletzt dieſen Geſchmack in Liebe, aber 
in die wahreſte, zaͤrtlichſte und heftigſte, welche jemals geweſen 
iſt. Unſerm Helden allein war die Ehre aufbehalten (wenn es 
eine war) ihr eine Leidenſchaft einzufloͤßen, worin ſie, unge— 
achtet alles deſſen was uns von ihrer Geſchichte ſchon entdeckt 
worden iſt, noch ſo ſehr ein Neuling war als eine Veſtalin. 
Kurz, er, und er allein, war dazu gemacht, den Widerwillen 
zu uͤberwinden, den ihr die gemeinen Liebhaber, die ſchoͤnen 
Hyacinthe, dieſe taͤndelnden Gecken, an denen (nach ihrem 
eigenen Ausdrucke) die Haͤlfte ihrer Reizungen verloren ging, 
gegen alles was die Miene der Liebe trug, einzufloͤßen ange— 
fangen hatten. 

Die meiſten von denjenigen Naturkuͤndigern, welche mit 
dem Herrn von Buͤffon dafuͤr halten, daß das Phyſikaliſche der 
Liebe das Beſte davon ſey, werden ohne Bedenken eingeſtehen, 
daß der Beſitz, oder (um unſern Ausdruck genauer nach ihren 
Ideen zu beſtimmen) der Genuß einer Danae, an ſich ſelbſt 
betrachtet, die vollkommenſte Art von Vergnuͤgungen in ſich 
ſchließe, deren unſre Sinnen fähig find. Eine Wahrheit, welche, 
ungeachtet einer Art von ſtillſchweigender Uebereinkunft, „daß 
man ſie nicht laut geſtehen wolle,“ von allen Voͤlkern und zu 
allen Zeiten ſo allgemein anerkannt worden iſt, daß Karneades, 
Sertus, Cornelius Agrippa und Bayle ſelbſt, ſich nicht getrauet 
haben ſie in Zweifel zu ziehen. 

Ob wir nun gleich nicht Muth genug beſitzen, gegen einen 
ſo ehrwuͤrdigen Beweis, als das einhellige Gefuͤhl des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts abgibt, denjenigen Vergnuͤgungen der 
Liebe, welche der Seele eigen ſind, den Vorzug vor jenen 
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öffentlich zuzuſprechen: fo werden doch nicht wenige mit uns 
einſtimmig ſeyn, daß ein Liebhaber, der ſelbſt eine Seele hat, 
im Beſitz der ſchoͤnſten Statue von Fleiſch und Blut, die man 
nur immer finden kann, ſogar jene von den neuern Epiku— 
raͤern ſo hoch geprieſene Luſt nur in einem ſehr unvollkomm— 
nen Grad erfahren wuͤrde; und daß ſie allein von der Empfin— 
dung des Herzens jenen wunderbaren Reiz empfange, welcher 
immer für unausſprechlich gehalten worden iſt — bis Rouſſeau, 
der Stoiker, ſich herab gelaſſen hat, ſie in dem fuͤnfundvierzig— 
ſten der Briefe der neuen Heloiſe zu ſchildern. Ohne Zweifel 
ind es Liebhaber wie Saint Preur und Agathon, welchen es 
zukommt uͤber die beruͤhrte Streitfrage einen entſcheidenden 
Ausſpruch zu thun; ſie, welche durch die Feinheit und Leb— 
haftigkeit ihres Gefuͤhls eben fo geſchickt gemacht werden, von 
den koͤrperlichen, als durch die Zaͤrtlichkeit ihres Herzens und 
durch ihren innern Sinn fuͤr das ſittliche Schoͤne, von den 
moraliſchen Vergnuͤgungen der Liebe zu urtheilen. Und wie 
wahr, wie natuͤrlich werden nicht dieſe, wofern es anders noch 
ihresgleichen in dieſem verderbten Zeitalter gibt, jene Aus— 
rufung finden, die den Verehrern der animalifchen Liebe un— 
verſtaͤndlicher war, als eine Hetrusciſche Aufſchrift den Gelehr— 
ten: — „O, entziehe mir immer dieſe beraufchenden Ent— 
zuͤckungen, fuͤr die ich tauſend Leben gaͤbe! — Gib mir nur 
das alles wieder, was nicht ſie, aber tauſendmal ſuͤßer iſt 
als ſie!“ 

Die ſchoͤne Dange war ſo ſinnreich, ſo unerſchoͤpflich in der 
Kunſt ihre Gunſtbezeugungen zu vervielfaͤltigen, den inner— 
lichen Werth derſelben durch die Annehmlichkeiten der Verzie— 
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rung zu erhöhen, ihnen immer die friſche Bluͤthe der Neuheit 
zu erhalten, und alles Eintoͤnige, alles was die Bezauberung 
haͤtte aufloͤſen und dem Ueberdruß den Zugang oͤffnen koͤnnen, 
kluͤglich zu entfernen: daß ſie, oder eine andre ihresgleichen, 
den Herrn von Buͤffon ſelbſt dahin gebracht haben koͤnnte, ſeine 
Gedanken von der Liebe zu aͤndern. Dieſe gluͤckſeligen Lieben— 
den brauchten, um, ihrer Empfindung nach, den Göttern am. 
Wonne gleich zu ſeyn, nichts als ihre Liebe. Sie verſchmaͤhten 
itzt alle jene Luſtbarkeiten, an denen ſie vorher ſo viel Ge— 
ſchmack gefunden hatten. Ihre Liebe machte alle ihre Be 
ſchaͤftigungen und alle ihre Ergoͤtzungen aus: fie empfanden 
nichts anders, ſie dachten an nichts anders, ſie unterhielten 
ſich mit nichts anderm. Und doch ſchienen ſie ſich immer zum 
erſten Mal zu ſehen, zum erſten Mal zu umarmen, zum erſten 
Mal einander zu ſagen, daß ſie ſich liebten; und wenn ſie von 
einer Morgenroͤthe zur andern nichts anders gethan hatten, 
ſo beklagten ſie ſich noch uͤber die Kargheit der Zeit, welche zu 
einem Leben, das ſie zum Beſten ihrer Liebe unſterblich ge— 
wuͤnſcht hätten, ihnen Augenblicke für Tage anrechne. Welch 
ein Zuſtand, wenn er dauern koͤnnte! — ruft hier der grie⸗ 
chiſche Autor aus.“ 


Neuntes Kapitel. 
Eine bemerkenswürdige Wirkung der Liebe, oder, von der Seelens 
vermiſchung. 
Ein alter Schriftſteller, den gewiß niemand beſchuldigen 
wird, daß er die Liebe zu metaphyſiſch behandelt habe, und den 


206 


wir nur zu nennen brauchen, um allen Verdacht deſſen, was 
materielle Seelen fuͤr Platoniſche Grillen erklaͤren, von ihm 
zu entfernen, mit Einem Worte, Petronius, bedient ſich irgend— 
wo eines Ausdrucks, welcher ganz deutlich zu erkennen gibt, 
daß er eine verliebte Vermiſchung der Seelen nicht nur fuͤr 
moͤglich, ſondern fuͤr einen ſolchen Umſtand gehalten habe, der 
die Geheimniſſe der Liebesgoͤttin natuͤrlicher Weiſe zu begleiten 
pflege. Ob er ſelbſt die ganze Staͤrke dieſes Ausdrucks ein— 
geſehen, oder ihm ſo viel Bedeutung beigelegt habe als wir, 
laͤßt ſich aus guten Gruͤnden ſehr bezweifeln. Genug, daß 
wir dieſe Stelle einer Hypotheſe günftig finden, ohne welche 
ſich, unſrer Meinung nach, verſchiedene Phaͤnomene der Liebe 
nicht wohl erklaren laſſen, und vermoͤge welcher wir annehmen: 
„daß bei wahren Liebenden, in gewiſſen Umſtaͤnden, nicht (wie 
einer unfrer tugendhafteſten Dichter meint) ein Tauſch, ſondern 
eine wirkliche Vermiſchung der Seelen vorgehe.“ 


Wie dieſes moͤglich ſey zu unterſuchen, uͤberlaſſen wir den 
weiſen und tiefſinnigen Leuten, die, in ſtolzer Muße und ſeli— 
ger Abgeſchiedenheit von dem Getuͤmmel dieſer ſublunariſchen 
Welt, mit der nuͤtzlichen Speculation ſich beſchaͤftigen, uns zu 
belehren, wie alles was wirklich iſt, ohne Nachtheil ihrer Met: 
nungen und Lehrgebaͤude, moͤglich ſeyn koͤnne. Fuͤr uns iſt 
genug, daß eine durch unzaͤhlige Beiſpiele beſtaͤtigte Erfahrung 
außer allen Zweifel ſetzt: daß diejenige Gattung von Liebe, 
welche Shaftesbury mit beſtem Rechte zu einer Art des Enthu⸗ 
ſiasmus macht, und gegen welche Lukrez aus eben dieſem 
Grunde ſich mit ſo vielem Eifer erklaͤrt, ſolche Wirkungen her— 
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vorbringe, welche nicht beſſer als durch jenen Petroniſchen Aus: 
druck abgemalt werden koͤnnen. 

Agathon und Danae, die uns zu dieſer Anmerkung Anlaß 
gegeben haben, hatten kaum vierzehn Tage (welche freilich nach 
dem Kalender der Liebe nur vierzehn Augenblicke waren) in 
jenem gluͤckſeligen Wahnſinne, worin wir ſie im vorigen Kapitel 
verlaffen haben, zugebracht: als die beſagte Seelenmiſchung 
ſich in einem ſolchen Grade bei ihnen aͤußerte, daß ſie nur 
von einer einzigen gemeinſchaftlichen Seele belebt und begeiſtert 
zu werden ſchienen. Wirklich war die Veraͤnderung und der 
Abſatz ihrer gegenwaͤrtigen Art zu ſeyn mit ihrer vorigen ſo 
groß, daß weder Alcibiades feine Danae, noch die Prieſterin zu 
Delphi ihren unkoͤrperlichen Agathon wieder erkannt haben 
wuͤrden. Daß dieſer aus einem ſpeculativen Platoniker ein 
praktiſcher Ariſtipp geworden; daß er eine Philoſophie, welche 
die reinſte Gluͤckſeligkeit in Beſchauung unſichtbarer Schoͤnhei⸗ 
ten ſetzt, gegen eine andre, welche ſie in angenehmen Empfin⸗ 
dungen, und die angenehmen Empfindungen in ihren naͤchſten 
Quellen, in der Natur, in unſern Sinnen und in unſerm Her: 
zen ſucht, vertauſchte; daß er von den Goͤttern und Halb— 
goͤttern, mit denen er vorher umgegangen war, nur die Gra⸗ 
zien und Liebesgoͤtter beibehielt; daß dieſer Agathon, der ehe— 
mals von ſeinen Minuten, von ſeinen Augenblicken der Weis— 
heit Rechenſchaft geben konnte, jetzt faͤhig war (wir ſchaͤmen 
uns es zu ſagen), ganze Stunden, ganze Tage in zaͤrtlicher 
Trunkenheit wegzutaͤndeln — alles dieſes, ſo ſtark der Abfall 
auch iſt, wird dennoch den meiſten begreiflich ſcheinen. Aber 
daß Dange, welche die Schoͤnſten und Edelſten von Aſien, 
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welche Fürften und Satrapen zu ihren Füßen geſehen hatte, 
welche gewohnt war, in den ſchimmerndſten Verſammlungen 
am meiſten zu glaͤnzen, einen Hof von allem, was durch Vor— 
zuͤge der Geburt, des Geiſtes, des Reichthums und der Ta— 
lente nach ihrem Beifall zu ſtreben wuͤrdig war, um ſich her zu 
ſehen; daß dieſe Danae jetzt veraͤchtliche Blicke in die große 
Welt zuruͤck warf, und nichts Angenehmer's fand als die laͤnd— 
liche Einfalt, nichts Schoͤner's als in Hainen herum zu irren, 
Blumenkraͤnze fuͤr ihren Schaͤfer zu winden, an einer mur— 
melnden Quelle in ſeinem Arm einzuſchlummern, von der 
Welt vergeſſen zu ſeyn und die Welt zu vergeſſen — daß ſie, 
fuͤr welche die empfindſame Liebe ſonſt ein unerſchoͤpflicher Ge— 
genſtand von witzigen Spoͤttereien geweſen war, itzt von den 
zaͤrtlichen Klagen der Nachtigall in ſtill-heitern Nächten bis zu 
Thraͤnen geruͤhrt werden, — oder, wenn ſie ihren Geliebten 
unter einer ſchattigen Laube ſchlafend fand, ganze Stunden, 
unbeweglich, in zaͤrtliches Staunen und in den Genuß ihrer 
Empfindungen verſenkt, neben ihm ſitzen konnte, ohne daran 
zu denken ihn durch einen eigennuͤtzigen Kuß aufzuwecken — 
daß dieſe Schuͤlerin eines Hippias, welche gewohnt geweſen war 
nichts laͤcherlicher zu finden, als die Hoffnung der Unſterblich— 
keit und dieſe ſuͤßen Traͤume von beſſern Welten, in welche 
ſich empfindſame Seelen ſo gerne zu wiegen pflegen, — daß 
ſie jetzt, beim daͤmmernden Schein des Monds, an Agathons 
Seite luſtwandelnd, ſchon entkoͤrpert zu ſeyn, ſchon in den 
ſeligen Thaͤlern Elyſiums zu ſchweben glaubte, — mitten aus 
den berauſchenden Freuden der Liebe ſich zu Gedanken von 
Graͤbern und Urnen verlieren, dann, ihren Geliebten zaͤrtlicher 
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an ihre Bruſt drüdend, den geſtirnten Himmel anſchauen, und 
ganze Stunden von der Wonne der Unſterblichen, von unver— 
gaͤnglichen Schoͤnheiten und himmliſchen Welten phantaſiren 
konnte: — dieß waren in der That Wunderwerke der Liebe, 
und Wunderwerke, welche nur die Liebe eines Agathons, nur 
jene Vermiſchung der Seelen, durch welche ihrer beider Den— 
kungsart, Ideen, Geſchmack und Neigungen in einander zer— 
floſſen, zuwege bringen konnte. 

Welches von beiden bei dieſer Vermiſchung gewonnen oder 
verloren habe, wollen wir den Leſern zu entſcheiden uͤberlaſſen, 
von denen der zaͤrtlichere Theil ohne Zweifel der ſchoͤnen Danae 
den Vortheil zuerkennen wird. Auch dieſes, daͤucht uns, wird 
niemand fo roh oder fo ſtoiſch ſeyn zu laͤugnen, daß ſie gluͤcklich 
waren — felices errore suo! — gluͤcklich in dieſer ſuͤßen Bethoͤ— 
rung, welcher, um dasjenige zu ſeyn, was die Weiſen ſchon ſo 
lange geſucht und nie gefunden haben, nichts abgeht, als daß 
ſie (wie der Griechiſche Autor hier abermal mit Bedauern aus— 
ruft) nicht immer währen kann. 


— —— — — 


* 


Wieland, Agathon. I. 14 


Sechstes Buch. 


Fortſetzung der Liebesgeſchichte Agathons und der 
ſchönen Danae. 


Erſtes Kapitel. 
Danae erhält einen Beſuch von Hippias. 


Zufaͤllige Urſachen hatten es ſo gefuͤgt, daß Hippias ſich 
auf einige Wochen von Smyrna hatte entfernen muͤſſen, und 
daß die Zeit ſeiner Abweſenheit gerade in diejenige fiel, worin 
die Liebe unſers Helden und der ſchoͤnen Dange den aͤußerſten 
Punkt ihrer Hoͤhe erreichte. 

Dieſer Umſtand hatte ſie gaͤnzlich Meiſter von einer Zeit 
gelaſſen, welche fie zum Vortheil der Liebe und des Vergnuͤgens 
ſo wohl anzuwenden wußten. Keinem von Dange's ehemaligen 
Verehrern wurde geftatter ihre Einſamkeit zu ſtoͤren; und die 
Freundinnen, mit denen ſie in Geſellſchaft geſtanden, hatten 
ſo viel mit ihren eignen Angelegenheiten zu thun, daß ſie ſich 
wenig um die uͤbrigen bekuͤmmerten. Zudem war ihr Aufent— 
halt auf dem Lande nichts Ungewoͤhnliches, und der allgemeine 
Genius der Stadt Smyrna war der Freiheit in der Wahl der 
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Vergnuͤgungen allzu guͤnſtig, als daß eine Dange (von der 
man ohnehin nicht die ſtrengſte Tugend forderte) über die ihri— 
gen, wenn ſie auch bekannt geweſen waͤren, ſehr harte Urtheile 
zu beſorgen gehabt hätte, 

Allein Hippias war kaum von ſeiner Reiſe zuruͤck gekom— 
men, ſo ließ er eine ſeiner erſten Sorgen ſeyn, ſich in eigner 
Perſon nach dem Fortgange des Entwurfs zu erkundigen, den 
er mit ihr zu Bekehrung des allzu Platoniſchen Kallias gemein— 
ſchaftlich angelegt hatte. Die beſondere Vertraulichkeit, worin 
er ſeit mehr als zehn Jahren mit ihr ſtand, gab ihm das vor— 
zugliche Recht, ſie auch dann zu uͤberraſchen, wenn ſie ſonſt 
fuͤr niemand ſichtbar war. Er eilte alſo ſobald er nur konnte 
nach ihrem Landgute; und hier brauchte er nur einen Blick 
auf unſre Liebenden zu werfen, um zu ſehen, wie weit der 
beſagte Plan in ſeiner Abweſenheit vorgeruͤckt war. Ein ge— 
wiſſer Zwang, eine gewiſſe Zurückhaltung, eine Art von ſcham— 
hafter Schuͤchternheit, welche ihm, beſonders an der Pflege— 
tochter Aſpaſiens, beinahe laͤcherlich vorkam, war das erſte 
was ihm an beiden in die Augen fiel. Wahre Liebe (wie man 
laͤngſt beobachtet hat) iſt eben ſo ſorgfaͤltig ihre Gluͤckſeligkeit 
zu verbergen, als jene froftige, welche Koketterie oder lange 
Weile zur Mutter hat, begierig iſt ihre Siege auszurufen. 
Allein dieß war weder die einzige noch die vornehmſte Urſache 
einer Zuruͤckhaltung, welche unſre Liebenden, aller angewand— 
ten Muͤhe ungeachtet, einem ſo ſcharfſichtigen Beobachter nicht 
entziehen konnten. Das Bewußtſeyn der Verwandlung, welche 
ſie erlitten hatten; die Furcht vor dem komiſchen Anſehen, ſo 
ihnen dieſe in den Augen des Sophiſten geben moͤchte; die 
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Furcht vor einem Spotte, deſſen muthwillige Ergießungen fie 
bei jedem Blicke, bei jedem Lächeln erwarteten: dieß war es 
was ſie in Verlegenheit ſetzte, und was den artigſten Geſich— 
tern in ganz Jonien etwas Verdrießliches gab, welches von 
einem jeden andern als ihm fuͤr ein Zeichen, daß ſeine Gegen— 
wart unangenehm ſey, haͤtte aufgenommen werden muͤſſen. 

Hippias nahm es fuͤr das auf, was es in der That war; 
und da niemand beſſer zu leben wußte, ſo ſchien er ſo wenig 
zu bemerken was in ihnen vorging, machte den Unachtſamen 
und Sorgloſen ſo natuͤrlich, hatte ſo viel von ſeiner Reiſe und 
tauſend gleichguͤltigen Dingen zu ſchwatzen, wußte dem Ge— 
ſpraͤch unvermerkt einen ſo freien Schwung von Munterkeit 
zu geben, daß ſie alle erforderliche Zeit gewannen, ſich wieder 
zu erholen und in eine ungezwungene Verfaſſung zu ſetzen. 

Wenn Agathon hierdurch ſo ſehr beruhiget wurde, daß er 
wirklich hoffte, ſich in ſeinen erſten Beſorgniſſen geirret zu 
haben: ſo war hingegen die ſchlauere Dange weit davon eut— 
fernt, ſich durch die Kunſtgriffe des Sophiſten verblenden zu 
laſſen. Sie kannte ihn zu gut, um nicht in ſeiner Seele zu 
leſen. Sie ſahe wohl, daß es zu einer Eroͤrterung mit ihm 
kommen muͤſſe; und war nur daruͤber unruhig, wie ſie ſich 
entſchuldigen wollte, uͤber der Bemuͤhung den Charakter Aga— 
thons umzubilden, ihren eignen, oder doch einen guten Theil 
davon, verloren zu haben. 

Mit dieſen Gedanken hatte ſie ſich in den Stunden der 
gewöhnlichen Mittagsruhe beſchaͤftiget, und war noch nicht 
recht mit ſich ſelbſt einig, wie weit ſie ſich dem Sophiſten ver— 
trauen wolle: als er in ihr Zimmer trat, und ihr mit der 
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vertraulichen Freimuͤthigkeit eines alten Freundes entdeckte, 
daß es bloß die Neugier uͤber den Fortgang ihres geheimen 
Anſchlags ſey, was ihn ſo bald nach ſeiner Wiederkunft zu ihr 
gezogen habe. Die Gluͤckſeligkeit des Kallias (ſetzte er hinzu) 
ſchimmert zu lebhaft aus ſeinen Augen und aus ſeinem ganzen 
Betragen hervor, ſchoͤne Dange, als daß ich durch uͤberfluͤſſige 
Fragſtuͤcke die reizende Farbe dieſer liebenswuͤrdigen Wangen 
zu erhoͤhen ſuchen ſollte. Und findeſt du ihn alſo der Muͤhe 
wirdig, die du auf feine Bekehrung ohne Zweifel verwenden 
mußteſt? 

Der Mühe? ſagte Dange laͤchelnd: ich ſchwoͤre dir, daß 
mir in meinem Leben keine Mühe fo leicht geworden iſt, als 
mich von dem liebenswuͤrdigſten Sterblichen, den ich jemals 
gekannt habe, lieben zu laſſen. Denn dieß war doch alle Muͤhe. 

Nicht ganz und gar (unterbrach ſie Hippias), wenn du ſo 
aufrichtig ſeyn willſt als es unſrer Freundſchaft gemaͤß iſt. Ich 
bin gewiß, daß er an keine Verſtellung dachte, da er noch in 
meinem Hauſe war; und die Veraͤnderung, die ich an ihm 
wahrnehme, iſt ſo groß, verbreitet ſich ſo ſehr uͤber ſeine 
ganze Perſon, hat ihn ſo unkenntlich gemacht, daß Dange 
ſelbſt, auf deren Lippen die Ueberredung wohnt, mich nicht 
überreden ſoll, daß eine ſolche Seelenverwandlung im Schlafe 
vorgehen koͤnne. Keine Zurückhaltungen, ſchoͤne Dange! Die 
Wirkungen zeugen von ihren Urſachen, und ein großes Werk 
ſetzt große Anſtalten voraus. Wenn ein Kallias dahin gebracht 
wird, daß er wie ein Liebling der Venus heraus geputzt ur; 
daß er mit einer Sybaritiſchen Zunge von der Niedlichkeit der 
Speiſen und dem Geſchmacke der Weine urtheilt; daß er die 
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wolluͤſtigſten Modulationen eines in Liebe ſchmelzenden Liedes 
mit entzuͤcktem Haͤndeklatſchen wiederholen heißt, und ſich die 
Trinkſchale von einer Nymphe mit unverhuͤlltem Buſen eben 
ſo gleichguͤltig reichen laͤßt, als er ſich in die weichen Polſter 
eines Perſiſchen Ruhebettes hinein ſenkt: — wahrhaftig, ſchoͤne 
Danae, dieß nenn' ich eine Verwandlung, deren Bewerkſtelli— 
gung, zumal in ſo kurzer Zeit, ich keiner von allen unſterb— 
lichen Goͤttinnen zugetraut haͤtte. 

Ich weiß nicht was du damit ſagen willſt, erwiederte 
Dane mit einer angenommenen Zerſtreuung: mich daͤucht 
nichts natuͤrlicher als das alles woruͤber du dich ſo verwundert 
ſtellſt. Und geſetzt du haͤtteſt dich in deinem Urtheil von Kal— 
lias betrogen, iſt es ſeine Schuld? Die Wahrheit zu ſagen, 
nichts kann unaͤhnlicher ſeyn als der Kallias, den du mir ab— 
ſchilderteſt, und der, den ich gefunden habe. Du machteſt 
mich einen pedantiſchen Thoren, den Gegenſtand einer Komoͤ— 
die, erwarten; und ich — du magſt uͤber mich lachen ſo lange 
du willſt, aber ich wiederhol' es, Alcibiades im Frühling ſei— 
ner Jahre und Reizungen war nicht liebenswuͤrdiger als der 
Mann, den du mir fuͤr ein laͤcherliches Mittelding von einem 
Phantaſten und von einer Bildſaͤule gabſt. Wenn eine Vers, 
ſchiedenheit zwiſchen Agathon und — denen iſt, fuͤr welche ich 
ehmals, aus Dankbarkeit, Geſchmack oder Laune, Gefälligfet- 
ten gehabt habe, ſo iſt ſie gaͤnzlich zu ſeinem Vortheile; ſo 
iſt es, daß er edler, aufrichtiger, zaͤrtlicher iſt; daß er mich 
liebt, da jene nur ſich ſelbſt in mir liebten; daß ihn mein 
Vergnuͤgen gluͤcklicher macht als ſein eignes; daß er das groß— 
muͤthigſte und erkenntlichſte Herz mit den glaͤnzendſten Vor— 
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zügen des Geiſtes und mit allem, was den Umgang reizend 
macht, vereinigt beſitzt. d 

Welch ein Strom von Beredſamkeit! rief Hippias mit 
dem Laͤcheln eines Fauns: du ſprichſt nicht anders, als ob du 
ſeine Apologie gegen mich machen muͤßteſt! Und wann hab' 
ich denn was andres geſagt? Beſchrieb ich ihn nicht als Lies 
benswuͤrdig? Sagt' ich dir nicht, daß er dir alle deine gau— 
kelnden Sommervoͤgel unertraͤglich machen würde? — Aber 
wir wollen uns nicht zanken, ſchoͤne Dange. Ich ſehe, daß 
Amor hier mehr Arbeit gemacht hat als ihm aufgetragen war. 
Er ſollte dir nur helfen, den Agathon zu unterwerfen; aber 
der uͤbermuͤthige kleine Bube hat es für eine größere Ehre 
gehalten, dich ſelbſt zu beſiegen; dieſe Dange, welche bisher 
mit ſeinen Pfeilen nur geſcherzt hatte. Bekenne, Danae — 

Ja (fiel ſie ihm lebhaft ein), ich bekenne, daß ich 
liebe wie ich nie geliebt habe; daß alles was ich ſonſt Gluͤck⸗ 
ſeligkeit nannte, kaum den Namen des Daſeyns verdient hat. 
Ich bekenne es, Hippias, und bin ſtolz darauf, daß ich mich 
faͤhig fuͤhle, alles was ich beſitze, alle Ergoͤtzlichkeiten von 
Smyrna, alle Anſpruͤche an Beifall, alle Befriedigungen der 
Eitelkeit, und eine ganze Welt voll Liebhaber, wie eine Nuß⸗ 
ſchale hinzuwerfen, um mit Kallias in einer Strohhuͤtte zu 
leben, und mit dieſen Haͤnden, welche nicht zu weiß und zaͤrt⸗ 
lich dazu ſeyn ſollten, die Milch zuzubereiten, die ihm, vom 
Felde wieder kommend weil ich fie ihm reichte, lieblicher ſchme— 
cken wuͤrde, als Nektar aus den Haͤnden der Liebesgoͤttin. 

O, das iſt was andres, rief Hippias, der ſich nun nicht 
länger halten konnte in ein lautes Gelächter auszubrechen 
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wenn Dange aus dieſem Tone ſpricht, fo hat Hippias nichts 
mehr zu ſagen! Aber (fuhr er fort, nachdem er ſich die Augen 
gewiſcht und den Mund in Falten gelegt hatte) in der That, 
ſchoͤne Freundin, ich lache zur Unzeit. Die Sache iſt ernſt—⸗ 
hafter als ich beim erſten Anblick dachte, und ich beſorge nun 
in ganzem Ernſte, daß Kallias, ſo ſehr er dich anzubeten 
ſcheint, nicht Liebe genug haben moͤchte, die deinige zu er— 
wiedern. F 

Ich erlaſſe dem Hippias dieſe Sorge, ſagte Dange mit 
einem ſpoͤttiſchen Laͤcheln, welches ihr ungemein reizend ließ; 
dieß ſoll meine Sorge ſeyn. Mich daͤucht, Hippias, der ein 
ſo großer Meiſter iſt von den Wirkungen auf die Urſachen zu 
ſchließen, ſollte ganz ruhig daruͤber ſeyn koͤnnen, daß Dange 
ſich nicht wie ein vierzehnjaͤhriges Maͤdchen fangen laͤßt. 

Die Goͤtter der Liebe und Freude verhuͤten, daß meine 
Worte einen übel weiſſagenden Sinn in ſich faſſen! erwiederte 
Hippias. Du liebeſt, ſchoͤne Dange; du wirſt geliebt; kein 
wuͤrdigeres Paar glücklich zu ſeyn, kein geſchickteres ſich glüͤck— 
lich zu machen, hat Amor je vereiniget. Erſchoͤpfet alles 
was die Liebe Reizendes hat! Trinket immer neue Entzuͤ— 
ckungen aus ihrem nektariſchen Becher; und moͤge die nei— 
denswerthe Bezauberung fo lang als euer Leben dauern! 
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Zweites Kapitel. 
Eine Probe von den Talenten eines Liebenden. 


In einen ſo freundſchaftlichen und ſchwaͤrmeriſchen Ton 
ſtimmte der gefaͤllige Sophiſt ſeine Sprache um, als Agathon 
herein trat, um ihnen einen Spaziergang in die Gaͤrten vor— 
zuſchlagen, worin er ſich das Vergnuͤgen machen wollte, ſie 
mit einer in geheim veranftalteten Ergoͤtzung zu uͤberraſchen. 
Man ließ ſich den Vorſchlag gefallen, und nachdem Hippias 
eine Reihe von neuen Gemaͤlden, womit die Galerie vermehrt 
worden war, beſehen hatte, ſtieg man in den Garten hinab, 
wo, in Perſiſchem Geſchmack, große Blumenſtuͤcke, Spazier— 
gaͤnge von hohen Baͤumen, kleine Teiche, kuͤnſtliche Wildniſſe, 
Lauben und Grotten, in anmuthiger Unordnung unter ein— 
ander geworfen ſchienen. Das Geſpraͤch ward itzt wieder gleich— 
gültig, und Hippias wußte es ſo zu lenken, daß Agathon un— 
vermerkt veranlaßt wurde, die neue Richtung, welche ſeine 
Einbildungskraft bekommen hatte, auf hundertfaltige Art zu 
verratben. 


Inzwiſchen neigte ſich die Sonne, als fie beim Eintritt 
in einen kleinen Wald von Myrten- und Citronenbaͤumen, 
von einem verſteckten Concert, welches alle Arten der Sing— 
voͤgel nachahmte, empfangen wurden. Aus jedem Zweig, aus 
jedem Blatte ſchien eine beſondere Stimme hervor zu dringen, 
ſo volltoͤnig war dieſe Muſik, die, durch Nachahmung der 
kunſtloſen Natur, in der ſcheinbaren Unregelmaͤßigkeit phanta— 


218 


ſirender Töne, die lieblichſte Harmonie hervorbrachte, die man 
jemals gehoͤrt hatte. Die Daͤmmerung des heiterſten Abends, 
und die eigne Anmuth des Orts vereinigten ſich damit, die— 
ſem Luſthaine die Geſtalt der Bezauberung zu geben. Danae, 
welche ſeit wenigen Wochen eine ganz neue Empfindlichkeit 
fuͤr das Schoͤne der Natur und die Vergnuͤgungen der Ein— 
bildungskraft bekommen hatte, ſah ihren ſich ganz unwiſſend 
ſtellenden Liebling mit Augen an, welche ihm ſagten, daß nur 
die Gegenwart des Hippias ſie verhindere, ihre ſchoͤnen Arme 
um ſeinen Hals zu werfen. 

Indem huͤpfte unverſehens eine Anzahl von kleinen 
Liebesgoͤttern und Faunen aus dem Hain hervor; jene von 
flatterndem, mit nachgeahmten Roſen durchwebtem Silberflor 
leicht bedeckt; dieſe nackend, außer daß ein Epheukranz, mit 
gelben Roſen durchflochten, ihre milchweißen Huͤften ſchuͤrzte, 
und um die kleinen vergoldeten Hoͤrner ſich wand, die aus 
ihren ſchwarzen kurzlockichten Haaren hervorſtachen. Alle 
dieſe kleinen Geniuſſe ſtreuten aus zierlichen Koͤrbchen von 
Silberdrath die ſchoͤnſten Blumen vor Dange her, und führten 
ſie tanzend in die Mitte des Waͤldchens, wo Gebuͤſche von 
Schasminen, Roſen und Akazien eine Art von halbcirkelndem 
Amphitheater bildeten, unter welchem ein zierlicher Thron von 
Laubwerk und Blumenkraͤnzen für die ſchoͤne Dange bereitet 
ſtand. Nachdem ſie ſich hier geſetzt hatte, breiteten die Liebes— 
goͤtter einen Perſiſchen Teppich vor ihr aus, indem von den 
kleinen Faunen einige beſchaͤftigt waren, den Boden mit golde— 
nen und kryſtallenen Trinkſchalen von den ſchoͤnſten Formen 
zu beſetzen, andere unter der Laſt voller Schläuche mit poſſier— 
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lichen Gebärden herbei gekrochen kamen, und im Vorbei— 
gehen den weiſen Hippias durch hundert muthwillige Spiele 
neckten. 

Auf einmal ſchluͤpften die Grazien hinter einer Myrten— 
hecke hervor, drei jugendliche Schweſtern, deren halb aufge— 
bluͤhte Schoͤnheit ein leichtes Gewoͤlke von ſeidnem Flor mehr 
zu entwickeln als zu verhuͤllen eiferſuͤchtig ſchien. Sie um— 
gaben ihre Gebieterin, und, indem die erſte einen friſchen 
Blumenkranz um ihre ſchoͤne Stirn wand, reichten ihr die 
beiden andern kniend in goldnen Schalen die auserleſenſten 
Fruͤchte und Erfriſchungen dar; waͤhrend daß die Faunen den 
Hippias mit Epheu kraͤnzten, und wohlriechende Salben uͤber 
ſeine Glatze und halbgrauen Bart herunter goſſen. 

Beide bezeigten ihr Vergnuͤgen uͤber dieſes kleine Schau— 
ſpiel, welches das lachendſte Gemälde von der Welt machte; 
als eine zaͤrtliche Symphonie von Floͤten, aus der Luft, wie 
es ſchien, herabtoͤnend, die Augen zu einer neuen Erſchei— 
nung aufmerkſam machte. Die Liebesgoͤtter, die Faunen und 
die Grazien waren verſchwunden, und es oͤffnete ſich, der 
Danae gegenuͤber, die waldichte Scene, um auf einem gold— 
nen Gewoͤlke, welches uͤber den Roſenbuͤſchen von Zephyren 
empor gehalten wurde, den Liebesgott darzuſtellen. Ein ſchalk— 
haftes Lächeln, das fein liebliches Geſicht umſcherzte, ſchien die 
Herzen zu warnen, ſich von der taͤndelnden Unſchuld dieſes 
ſchoͤnen Goͤtterknaben nicht beruͤcken zu laſſen. Er ſang mit 
der lieblichſten Stimme, und der Inhalt feines Geſangs 
drückte ſeine Freude aus, daß er endlich Gelegenheit gefunden 
habe, fich an der ſchoͤnen Dange zu rächen. „Gleich der Liebesgoͤttin, 
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meiner Mutter (ſo fang er), herrſcht fie unumſchraͤnkt über 
die Herzen, und athmet allgemeine Liebe umher: von ihren 
Blicken beſeelt, wendet ſich ihr die Natur als ihrer Goͤttin zu; 
verſchoͤnert, wenn ſie laͤchelt, traurig und welkend, wenn ſie 
ſich von ihr kehrt. Verlaſſen ſtehen die Altaͤre zu Paphos; 
die Seufzer der Liebenden wallen nur ihr entgegen; und indem 
ihre ſiegreichen Augen rings um ſie her jedes Herz verwunden 
und entzuͤcken, lacht ſie, die Stolze, meiner Pfeile, und trotzt 
mit unbezwungener Bruſt der Macht, vor welcher Goͤtter 
zittern. Aber nicht laͤnger ſoll ſie trotzen! Hier iſt der ſchaͤrfſte 
Pfeil, ſcharf genug einen Buſen von Marmor zu ſpalten, und 
die kaͤlteſte Seele in Liebesflammen hinzuſchmelzen. Zittre, 
ungewahrſame Schoͤne! Dieſer Augenblick ſoll Amorn und 
ſeine Mutter raͤchen! Tief ſeufzend ſollſt du auffahren, wie 
ein junges Reh auffaͤhrt, wenn es, unter Roſen ſchlummernd, 
den gefluͤgelten Pfeil des Jaͤgers fuͤhlt; ſchmerzenvoll und 
troſtlos ſollſt du in einſamen Hainen irren, und, auf oͤden 
Felſen ſitzend, den ſchleichenden Bach mit deinen Thraͤnen 
mehren.“ 

So fang er und ſpannte boshaft-laͤchelnd den Bogen; 
Thon war der Pfeil angelegt, ſchon zielte er nach ihrem 
Buſen; aber ploͤtzlich fuhr er mit einem lauten Schrei zu— 
ruͤck, zerbrach ſeinen Pfeil, warf den Bogen von ſich, und 
flatterte mit zaͤrtlich ſchuͤchterner Gebaͤrde auf die ſchoͤne 
Dange zu. „O Göttin, vergib! (fang er, indem er bittend 
ihre Knie umfaßte) vergib, vergib, ſchoͤne Mutter, dem 
Irrthum meiner Augen! Wie leicht war es zu irren! Ich 
ſahe dich für Dange an.“ 
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In dem naͤmlichen Augenblicke, da er dieß geſungen hatte, 
erſchienen die Grazien, die Liebesgoͤtter und die kleinen Fau— 
nen wieder, um die Scene mit Taͤnzen und Geſaͤngen zum 
Preis der Schoͤnen zu endigen, welche auf eine ſo ſchmei— 
chelhafte Art zur Goͤttin der Liebe erklaͤrt worden war. Dieſes 
überrafchende Compliment (welches damals noch den Reiz der 
Neuheit hatte) ſchien ihr Vergnuͤgen zu machen; und der dop— 
pelt beluſtigte Hippias geſtand, daß ſein junger Freund einen 
ſehr guten Gebrauch von ſeiner Einbildungskraft zu machen 
gelernt habe. „Dachte ich nicht, Kallias“ (ſagte er leiſe zu 
ihm, indem er ihn auf die Schultern klopfte), „daß ein 
Monat unter den Augen der ſchoͤnen Dange dich von den Vor— 
urtheilen heilen würde, womit du gegen meine Grundſaͤtze 
eingenommen wareſt? Ich ſehe, du haſt ſie bereits meiſter— 
haft ausuͤben gelernt!“ 

Der uͤbrige Theil des Abends wurde auf eine eben ſo an— 
genehme Weiſe zugebracht, bis endlich Hippias (welcher den 
folgenden Morgen wieder in Smyrna ſeyn mußte) in einem 
Zuſtande, worin er mehr dem Vater Silen als einem Weiſen 
glich, von den kleinen Faunen zu Bette gebracht wurde. 

Agathon hat nun nichts Dringender's als von Dange zu 
erfahren, was der Gegenſtand ihrer einzelnen Unterredung 
mit dem Hippias geweſen ſey. Man wird es dieſer Schoͤnen 
zu gut halten koͤnnen, daß ſie die Aufrichtigkeit ihres Berichts 
nicht ſo weit trieb, ihm das Verſtaͤndniß zu entdecken, worein 
fie ſich von dem Sophiſten anfangs hatte ziehen laſſen, und 
deſſen Ausgang ſich ſo weit von der Anlage des erſten Plans 
entfernt hatte. Die zaͤrtlichſte und vertrauteſte Liebe verhin— 
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dert nicht, daß man ſich nicht kleine Geheimniſſe vorbehalten 
ſollte, bei deren Entdeckung die Eigenliebe zu viel verlieren 
wuͤrde. Sie begnuͤgte ſich alſo, ihm zu ſagen: daß Hippias 
viel Gutes von ihm geſprochen und verſichert habe, daß er 
ihn weit aufgeweckter und artiger finde als er vorher ge⸗ 
weſen. Es haͤtte ſie beduͤnkt, daß er mehr damit habe ſagen 
wollen, als ſeine Worte an ſich ſelbſt geſagt haͤtten; ſie haͤtte 
aber eben ſo wenig daran gedacht ihn zum Vertrauten ihrer 
Liebe zu machen, als fie Urſache faͤnde, eine Achtung zu ver— 
bergen, welche man den perſoͤnlichen Verdienſten des Kallias 
nicht verſagen koͤnne. Uebrigens haͤtte ſie die Munterkeit un— 
ſers Helden der Zeit, welche das Andenken ſeiner Ungluͤcksfaͤlle 
ſchwaͤche, und der vollkommnern Freiheit die er in ihrem Hauſe 
genoͤſſe, beigemeſſen. 

Agathon ließ ſich durch dieſe Erzaͤhlung nicht nur beru— 
higen; ſondern, wie ſeine Einbildungskraft gewohnt war, ihn 
immer weiter zu fuͤhren als er im Sinne hatte zu gehen, ſo 
fuͤhlte er ſich, nachdem ſie eine Zeit lang von dieſer Sache ge— 
ſprochen hatten, ſo muthig, daß er ſich vornahm, den Scherzen 
des Hippias, wofern es demſelben jemals einfallen ſollte uͤber 
ſeine Freundſchaft mit Dangen zu ſcherzen, in gleichem Tone 
zu antworten. Eine Entſchließung, welche (ob er es gleich 
nicht gewahr wurde) in der That mehr Unverſchaͤmtheit vor— 
ausſetzte, als ein viel laͤngerer Fortgang auf den Abwegen, 
auf die er verirrt war, einem Agathon haͤtte geben ſollen. 
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Drittes Kapitel. 


Zuͤckende Bewegungen der wieder auflebenden Tugend. 


Wenige Tage waren ſeit dem Beſuch des Hippias ver— 
floſſen, als ein Feſt, welches dieſer Sophiſt alle Jahre anzu— 
ſtellen pflegte, ihm Gelegenheit gab, der ſchoͤnen Dange und 
ihrem Freunde eine Einladung zuzuſenden. Weil ſie keinen 
guten Vorwand hatten ſich zu entſchuldigen, ſo erſchienen ſie 
auf den beſtimmten Tag, und Agathon brachte eine Lebhaftig— 
keit mit, welche ihm ſelbſt Hoffnung machte, daß er ſich ſo gut 
halten wuͤrde, als es die Anfaͤlle, die er von der Schalk— 
haftigkeit des Sophiſten erwartete, nur immer erfordern 
koͤnnten. Hippias hatte nichts vergeſſen, was die Pracht ſeines 
Feſtes vermehren konnte; und nach demjenigen, was wir im 
zweiten Buche von den Grundſaͤtzen, der Lebensart und den 
Reichthuͤmern dieſes Mannes gemeldet haben, koͤnnen unſre 
Leſer ſich ſo viel davon einbilden als ſie wollen, ohne zu be— 
ſorgen, daß wir fie durch überflüffige Beſchreibung von den 
wichtigern Gegenſtaͤnden, die unſre Aufmerkſamkeit fordern, 
zuruͤckhalten werden. 

Agathon hatte uͤber der Tafel die Rolle eines witzigen 
Kopfes ſehr gut geſpielt. Er hatte ſo fein und ſo lebhaft 
geſcherzt, und bei vielen Gelegenheiten die Vorſtellungen, 
wovon ſeine Seele damals beherrſcht wurde, ſo deutlich ver— 
rathen, daß Hippias ſich nicht enthalten konnte, ihm in 
einem Augenblicke, wo ſie allein waren, ſeine ganze Freude 
darüber auszudruͤcken. „Ich bin erfreut, Kalligs (ſagte er zu 


221 


ihm), daß du, wie ich ſehe, einer der Unſrigen geworden biſt. 
Du rechtfertigeſt die gute Meinung vollkommen, die ich beim 
erſten Anblick von dir faßte: ich ſagte immer, daß einer ſo 
feurigen Seele wie die deinige nur wirkliche Gegenſtaͤnde 
mangelten, um ohne Muͤhe von den Chimaͤren zurück zu 
kommen, woran du vor einigen Wochen noch ſo ſtark zu 
haͤngen ſchieneſt.“ 

Zum Gluͤck fuͤr den guten Agathon rettete ihn die Da— 
zwiſchenkunft einiger Perſonen von der Gefelffchaft, mitten 
in der Antwort, die er zu ſtottern angefangen hatte: aber 
aus der Unruhe, welche dieſe wenigen Worte des Sophiſten 
in ſein Gemuͤth geworfen hatten, konnte ihn nichts retten. 
Alle Mühe die er anwandte, alle Zeitkuͤrzungen wovon er 
ſich umgeben ſah, waren zu ſchwach, ihn aus einer Ver— 
wirrung heraus zu ziehen, welche ſogar durch den Anblick der 
ſchoͤnen Danae vermehrt wurde. Er mußte ſich unter dem 
Vorwand einer kleinen Uebelkeit aus der Geſellſchaft wegbe— 
geben, um in einem entlegnen Cabinette den Gedanken nach— 
zuhaͤngen, deren auf einmal daher ſtuͤrmende Menge ihm eine 
Zeit lang alles Vermoͤgen benahm, einen von dem andern zu 
unterſcheiden. Endlich faßte er ſich doch ſo weit, daß er ſeinem 
beklemmten Herzen durch folgendes, oft abgebrochenes Selbſt— 
geſpraͤch Luft machen konnte. 

„Ich bin erfreut, daß du einer von den Unſrigen gewor- 
den? ſagte er. — Iſt's moͤglich? Einer von den Seinigen? 
— Dem Hippias aͤhnlich? — Ihm, deſſen Grundſaͤtze, deſſen 
Leben, deſſen vermeinte Weisheit mir vor kurzem noch ſo viel 
Abſcheu einfloͤßten! — Und die Verwandlung iſt ſo groß, daß 
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fie ihm keinen Zweifel übrig laßt? — Guͤtige Götter! Was 
ift aus eurem Agathon geworden? — Ach! es ift mehr als 
zu gewiß, daß ich nicht mehr ich ſelbſt bin! — Wie? ſind 
mir nicht alle Gegenſtaͤnde dieſes Hauſes, von denen meine 
Seele ſich ehemals mit Ekel und Grauen wegwandte, gleich— 
guͤltig oder gar angenehm geworden? Dieſe uͤppigen Ge— 
maͤlde — dieſe ſchluͤpfrigen Nymphen — dieſe Geſpraͤche, 
worin alles, was dem Menſchen groß und ehrwuͤrdig ſeyn 
ſoll, in ein komiſches Licht geſtellt wird — dieſe Verſchwendung 
der Zeit — dieſe muͤhſam ausgeſonnenen und über die Forde— 
rung der Natur getriebenen Ergoͤtzungen — Himmel! wo 
bin ich? An was fuͤr einem jaͤhen Abhang finde ich mich 
ſelbſt! — Welch ein Abgrund unter mir! — O Dane, 
Dange!“ | 

Hier hielt er ein, um den troſtvollen Einflüffen Raum 
zu laſſen, welche dieſer Name und die zauberiſchen Bilder, 
die damit verbunden waren, über feine ſich ſelbſt gnaͤlende 
Seele ausbreiteten. Mit einem ſchleunigen Uebergang von 
Schwermuth zu Entzuͤckung durchflog ſie jetzt alle dieſe Sce— 
nen von Liebe und Gluͤckſeligkeit, welche ihr die letztverfloſſ'nen 
Tage zu Augenblicken gemacht hatten; und von dieſen Er— 
innerungen mit einer innigen Wolluſt durchſtroͤmt, konnte ſie 
oder wollte ſie vielmehr den Gedanken nicht ertragen, daß ſie 
in einem ſo beneidenswuͤrdigen Zuſtand unter ſich ſelbſt her— 
unter geſunken ſeyn koͤnne. „Goͤttliche Dange“ (rief der arme 
Kranke in einem verdoppelten Anſtoß des wiederkehrenden 
Taumels aus), „koͤnnt' es ein Verbrechen ſeyn, das vollkom— 
menſte unter allen Geſchoͤpfen zu lieben? Ein Verbrechen, 

Wieland, Agathon I. 15 
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glücklich zu ſeyn?“ In dieſem Tone fuhr Amor (welchen Plato 
ſehr richtig den groͤßten unter allen Sophiſten nennt) deſto un⸗ 
gehinderter fort ihm zuzureden, da ihm die Eigenliebe zu 
Huͤlfe kam und ſeine Sache zu der ihrigen machte. Denn was 
iſt unangenehmer, als ſich ſelbſt zugleich anklagen und verur⸗ 
theilen muͤſſen? Und wie gern hören wir die Stimme der ſich 
ſelbſt vertheidigenden Leidenſchaft? Wie gruͤndlich finden wir 
jedes Blendwerk, womit ſie die richterliche Vernunft zu einem 
falſchen Ausſpruch zu verleiten ſucht? 

Agathon hoͤrte dieſe betruͤgliche Schutzrednerin ſo gern, 
daß es ihr gelang, ſein Gemuͤth wieder zu beſaͤnftigen. Er 
ſchmeichelte ſich, ungeachtet einer Veraͤnderung ſeiner Den⸗ 
kungsart, die er ſich ſelbſt fuͤr eine Verbeſſerung zu geben ſuchte, 
den Unterſchied zwiſchen ihm und Hippias noch ſo groß, ſo we— 
ſentlich zu finden als jemals. Er verbarg ſeine ſchwache Seite 
hinter die Tugenden, deren er ſich bewußt zu ſeyn glaubte, 
und beruhigte ſich endlich voͤllig mit einem idealiſchen Entwurf 
eines ſeinen eignen Grundſaͤtzen gemaͤßen Lebens, zu welchem 
er ſeine geliebte Dange ſchon genug vorbereitet glaubte, um 
ihr ſelbigen ohne laͤngern Aufſchub vorzulegen. Er kehrte nun 
mit einem ſo aufgeheiterten Geſichte zur Geſellſchaft zuruͤck, 
daß Dange und Hippias ſelbſt ſich leicht bereden ließen, feinen 
vorigen Anſtoß einer voruͤbergehenden Uebelkeit zuzuſchreiben. 

Ergoͤtzlichkeiten folgten jetzt auf Ergoͤtzlichkeiten fo dicht an 
einander, und ſo mannichfaltig, daß die uͤberladne Seele keine 
Zeit behielt, ſich Rechenſchaft von ihren Empfindungen zu ge— 
ben; und in dieſen brauſenden Vergnuͤgungen wurde die ganze 
Kacht bis zum Anbruch der Morgenroͤthe hingebracht. Die 
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Gegenwart der liebenswuͤrdigen Dange wirkte mit ihrer gan— 
zen Zauberkraft auf unſern Helden, ohne verhindern zu koͤnnen, 
daß er von Zeit zu Zeit in eine Zerſtreuung fiel, aus welcher 
ſie ihn, ſobald ſie es gewahr wurde, zu ziehen bemuͤht war. Die 
Gegenſtaͤnde, welche ſeinen ſittlichen Geſchmack ehmals belei— 
diget hatten, waren hier zu haͤufig, als daß nicht, mitten 
unter den fluͤchtigen Vergnuͤgungen, womit ſie gleichſam uͤber 
die Oberflaͤche ſeiner Seele hinglitſcheten, ein geheimes Ge— 
fuͤhl ſeiner Erniedrigung ſeine Wangen mit Schamroͤthe vor 
ſich ſelbſt, dem Vorlaͤufer der wiederkehrenden Tugend, haͤtte 
uͤberziehen ſollen. 

Dieſes begegnete inſonderheit bei einem pantomimiſchen 
Tanze, womit Hippias ſeine groͤßtentheils von Wein gluͤhen— 
den Gaͤſte noch eine geraume Zeit nach Mitternacht vom Ein— 
ſchlummern abzuhalten ſuchte. Die Taͤnzerin, ein reizendes 
Maͤdchen, welches ungeachtet ſeiner Jugend ſchon lange in den 
Geheimniſſen von Cythere eingeweiht war, tanzte die Fabel 
der Leda; dieſes beruͤchtigte Meiſterſtuͤck der eben ſo vollkomm— 
nen als uͤppigen Tanzkunſt der Alten, deſſen Wirkungen Ju— 
venal in einer von ſeinen Satyren mit Zuͤgen ſchildert, welche 
mehr der Staͤrke als der Sittſamkeit wegen merkwuͤrdig ſind. 
Hippias und die meiſten ſeiner Gaͤſte bezeigten ein unmaͤßiges 
Vergnügen uber die Art, wie feine Tänzerin dieſe ſchluͤpfrige 
Geſchichte, nach der wolluͤſtigen Modulation zweier Flöten, 
durch die ſtumme Sprache der Bewegung von Scene zu Scene 
bis zur Entwicklung fortzuminden wußte. Zeuxis und Homer 
ſelbſt, riefen fie, koͤnnte nicht beſſer, nicht deutlicher mit Far— 
den oder Worten, als die Taͤnzerin durch ihre Bewegungen, 
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malen. Die Frauenzimmer glaubten genug gethan zu haben, 
da ſie auf dieſes Schauſpiel nicht Acht zu geben ſchienen; aber 
Agathon konnte den widrigen Eindruck, den es auf ihn machte, 
nur mit Muͤhe in ſich ſelbſt verſchließen. Er wollte eben etwas 
ſagen, welches in einer ſolchen Geſellſchaft keinen großen Effect 
haͤtte thun koͤnnen: als ein beſchaͤmter Blick auf ſich ſelbſt, 
und vielleicht die Furcht den ausgelaſſenen Hippias zu einer 
allzu ſcharfen Rache zu reizen, feine Rede auf feinen Lippen 
erſtickte, und (weil doch die erſten Worte einmal gefproden 
waren) den vorgehabten Tadel in einen gezwungenen Beifall 
verwandelte. Er hatte nun keine Ruhe, bis er die ſchoͤne 
Dange bewog, ſich mit ihm und einer von ihren Freundinnen 
aus einer Geſellſchaft davon zu ſchleichen, aus welcher die Gra⸗ 
zien ſchamroth weggeflohen waren; und ſein Unwille ergoß ſich, 
waͤhrend daß ſie nach Hauſe zuruͤckkehrten, in eine ſcharfe Be— 
urtheilung des verdorbenen Geſchmacks des Sophiſten, die ſo 
lange dauerte, bis ſie bei Anbruch des Tages wieder auf 
dem Landhauſe der Dange anlangten, um die von Ergoͤtzungen 
abgemattete Natur durch Ruhe und Schlummer wieder her— 
zuſtellen. | 


Viertes Kapitel. 
Ein Traum, i 
Die Stoiker (dieſer ſtrenge moraliſche Orden, deſſen Ab- 


gang wir mit dem vortrefflichen Montesquieu einen Verluſt fuͤr 
das menſchliche Geſchlecht zu nennen verſucht ſind) hatten, 
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unter andern Sonderlichkeiten, eine große Meinung von der 
Natur und Beſtimmung der Traͤume. Sie trieben es ſo weit 
daß ſie ſich die Muͤhe gaben, eben ſo große Buͤcher uͤber dieſe 

taterie zu ſchreiben, als diejenigen, womit die gelehrte Welt 
noch in unſern Tagen von einigen weiſen Moͤnchen uͤber die 
erhabne Kunſt, die Geſpenſter zu prüfen und zu bannen, bes 
ſchenkt worden iſt. Sie theilten die Traͤume in mancherlei 
Gattungen und Arten ein, wieſen ihnen ihre geheimen Be— 
deutungen an, gaben den Schluͤſſel dazu, und trugen kein Be— 
denken, einige Arten derſelben ganz zuverſichtlich dem Einfluß 
derjenigen Geiſter zuzuſchreiben, womit ſie alle Theile der 
Natur bevoͤlkert hatten. In der That ſcheinen ſie ſich in 
dieſem Stuͤcke lediglich nach einem allgemeinen Glauben, 
der ſich von jeher unter allen Voͤlkern und Zeiten erhalten 
hat, gerichtet, und dasjenige in die Form einer gelehrten 
Theorie gebracht zu haben, was bei ihren Großmuͤttern 
ein ſehr unſicheres Gemiſche von Tradition, Einbildung 
und Bloͤdigkeit des Geiſtes geweſen ſeyn mochte. Dem 
ſey nun wie ihm wolle, ſo iſt doch ſchwerlich zu laͤugnen: 
daß wir zuweilen Traͤume haben, in welchen ſo viel Zuſam— 
menhang, ſo viel Beziehung auf unſere vergangnen und 
gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde, wiewohl allezeit mit einem klei— 
nen Zuſatze von Wunderbarem und Unbegreiflichem, anzu— 
treffen iſt, daß wir uns, um jener Merkmale der Wahrheit 
willen, geneigt finden, in dieſen letztern etwas Geheimniß— 
volles und Vorbedeutendes zu ſuchen. Traͤume von dieſer 
Art den Geiſtern außer uns, oder (wie die Pythagoraͤer tha— 
ten) einer gewiſſen prophetiſchen Kraft oder Divination unſrer 
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unſrer Seele, welche unter dem tiefen Schlummer der Sinne 
beſſere Freiheit haben ſich zu entwickeln, mit entſcheidender 
Gewißheit beizumeſſen, uͤberlaſſen wir denjenigen, welche zum 
Beſitz jener von Lukrez fo enthuſiaſtiſch geprieſenen Gluͤckſelig— 
keit, die Irfachen der Dinge einzuſehen, in einem vollern Maße 
gelangt ſind als wir. Indeſſen haben wir uns doch zum Ge— 
ſetze gemacht, den guten Rath unſrer Großmuͤtter und Tanten 
nicht zu verachten, welche uns, da wir noch das Gluͤck ihrer 
einſichtsvollen Erziehung genoſſen, unter Anfuͤhrung einer lan— 
gen Reihe von Familien-Beiſpielen, ernſtlich zu vermahnen pfleg— 
ten, die Warnungen und Fingerzeige der Traͤume ja nicht fuͤr 
gleichguͤltig anzuſehen. 

Agathon hatte dieſen Morgen, nachdem er in einer Ver— 
wirrung von uneinigen Gedanken und Gemuͤthsbewegungen 
endlich eingeſchlummert war, einen Traum, den man mit eini— 
gem Rechte zu den kleinen Urſachen zaͤhlen kann, durch welche 
große Begebenheiten hervorgebracht worden ſind. Wir wollen 
ihn erzaͤhlen, wie wir ihn in unſrer Urkunde finden, und dem 
Leſer uͤberlaſſen, was er davon urtheilen will. 

Ihn daͤuchte, daß er in einer Geſellſchaft von Nymphen 
und Liebesgoͤttern auf einer anmuthigen Ebne ſich erluſtige. 
Dange war unter ihnen. Mit zauberiſchem Lächeln reichte fie 
ihm, wie Ariadne ihrem Bacchus, eine Schale voll Nektars, 
welchen er, an ihren Blicken hangend, mit wolluͤſtigen Zuͤgen 
hinunter ſchluͤrfte. Auf einmal fing alles um ihn her zu fan: 
zen an. Er tanzte mit. Ein Nebel von ſuͤßen Duͤften ſchien 
ringsum die wahre Geſtalt der Dinge zu verhuͤllen; tauſend 
liebliche Geſtalten, wie Seifenblaſen, eben ſo ſchnell zerfloſſen 
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als entſtanden, gaufelten vor feiner Stirne. In dieſem Tau: 
mel huͤpfte er eine Zeit lang fort, bis auf einmal der Nebel 
und ſeine ganze froͤhliche Geſellſchaft verſchwand. Ihm war, 
als ob er aus einem tiefen Schlaf erwachte; und da er die 
Augen aufſchlug, ſah er ſich an der Spitze eines jaͤhen Felſen, 
unter welchem ein reißender Strom ſeine beſchaͤumten Wellen 
fortwälzte. Gegen ihm über, auf dem andern Ufer des Fluſſes, 
ſtand Pſyche. Ein ſchneeweißes Gewand floß zu ihren Fuͤßen 
herab; ganz einſam und traurig ſtand ſie, und heftete Blicke 
auf ihn, die ihm das Herz durchbohrten. Ohne ſich einen 
Augenblick zu beſinnen, ſtuͤrzte er ſich in den Fluß hinab, arbei⸗ 
tete ſich ans andre Ufer hinüber, und eilte feiner Pſyche zu 
Fuͤßen ſich zu werfen. Aber ſie entſchluͤpfte ihm wie ein 
Schatten; er ſtrebte ihr mit ausgebreiteten Armen nach; ver⸗ 
gebens! es war ihm unmoͤglich den kleinen Zwiſchenraum zuruͤck⸗ 
zulegen, der ihn von ihr trennte. Noch immer heftete ſie ihre 
Blicke auf ihn; ernſte Traurigkeit ſprach aus ihrem Geſicht, 
und ihre rechte Hand wies in die Ferne, wo er die goldnen 
Thuͤrme und die heiligen Haine des Delphiſchen Tempels ganz 
deutlich zu unterſcheiden glaubte. Thraͤnen ſtuͤrzten bei dieſem 
Anblick uͤber ſeine Wangen herab. Er ſtreckte ſeine Arme, 
flehend und von unausſprechlichen Empfindungen beklemmt, 
nach der geliebten Pſyche aus. Aber ſie floh eilends von ihm 
weg, einer Bildſaͤule der Tugend zu, die unter den Truͤmmern 
eines verfallnen Tempels, einſam und unverſehrt, in majeſtaͤ⸗ 
tiſcher Ruhe auf einem unbeweglichen Kubus ſtand. Sie um⸗ 
armte dieſe Bildſaͤule, warf noch einen tiefſinnigen Blick auf 
ihn, und verſchwand. In unbeſchreiblicher Angſt wollt' er ihr 
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nacheilen, als er ſich ploͤtzlich in einem tiefen Schlamme ver: 
ſenket ſah; und die Beſtrebung, die er anwendete, ſich heraus 
zu arbeiten, war ſo heftig, daß er davon erwachte. 

Ein Strom von Thraͤnen, in welchen ſein berſtendes Herz 
ausbrach, war die erſte Wirkung des tiefen Eindrucks, den 
dieſer ſonderbare Traum in ſeiner erwachten aber noch ganz 
von ihren Geſichten umgebnen Seele zuruͤck ließ. Er weinte 
ſo lange und ſo heftig, daß ſein Hauptkiſſen ganz davon durch— 
netzt wurde. Ach Pfyche! Pſyche! rief er von Zeit zu Zeit 
aus, indem er ſeine gerungenen Arme wie nach ihrem Bilde 
ausſtreckte; und dann brach eine neue Flut aus ſeinen ſchwel— 
lenden Augen. Wo bin ich? rief er wieder aus, und ſah ſich 
um, als ob er beſtuͤrzt wäre, ſich in einem von Perſiſchen Ta— 
peten ſchimmernden Gemach auf dem weichſten Ruhebette lie— 
gend zu finden — O Pſyche! — was iſt aus deinem Agathon - 
geworden? — O ungluͤcklicher Tag, an welchem mich die ver— 
haßten Raͤuber deinem Arm entriſſen! — Unter ſolchen Vor— 
ſtellungen und Ausrufungen ſtand er auf, ging in heftiger Be— 
wegung auf und nieder, warf ſich abermal auf das Ruhebette, 
und blieb eine lange Zeit ſtumm und mit zu Boden ſtarrenden 
Blicken, unbeweglich, in Gedanken verloren ſitzen. Endlich 
raffte er ſich wieder auf, kleidete ſich an, und ſtieg in die Gaͤr— 
ten hinab, um in dem einfamften Theile des Hains die Ruhe 
zu ſuchen, die er noͤthig hatte, um uͤber ſeinen Traum, ſeinen 
gegenwaͤrtigen Zuſtand, und die Entſchließungen die er zu faſ— 
ſen habe, nachdenken zu koͤnnen. Unter allen Bildern, welche 
der Traum in ſeinem Gemuͤthe zuruͤck gelaſſen hatte, ruͤhrte 
ihn keines lebhafter, als die Vorſtellung der Pſyche, wie ſie 
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mit ernſtem Geficht auf den Tempel und die Haine von Delphi 
wies; dieſe geheiligten Oerter, wo ſie einander zuerſt geſehen, 
wo ſie ſo oft ſich eine ewige Liebe geſchworen, wo ſie ſo rein, 
ſo tugendhaft ſich geliebt hatten, 

„Wie ſich im hohen Olymp die Unverkoͤrperten lieben.“ 

Dieſe Bilder hatten etwas ſo Ruͤhrendes, der Schmerz, 
womit fie ihn durchdrangen, wurde durch die lebhafteſten Er: 
innerungen feiner ehemaligen Gluückſeligkeit fo ſanft gemildert, 
daß er eine Art von Wolluſt darin empfand, ſich der trauern— 
den Wehmuth zu uͤberlaſſen, die ſie uͤber ſein Gemuͤth verbrei— 
teten. Er verglich ſeinen jetzigen Zuſtand mit jener ſeligen 
Stille des Herzens, jener immer laͤchelnden Heiterkeit, jenen 
ſanften unſchuldvollen Freuden, zu welchen unſterbliche Zu— 
ſchauer ihren Beifall gegeben hatten; und indem er unver— 
merkt, anſtatt die Vergleichung unparteiiſch fortzuſetzen, ſich 
dem Laufe feiner Einbildungskraft überließ, daͤuchte ihn nicht 
anders, als ob ſeine Seele nach jener Elyſiſchen Ruhe, wie 
nach ihrem angebornen Elemente, ſich zuruͤckſehne. Wenn es 
auch Schwaͤrmereien waren, rief er ſeufzend aus, wenn es 
auch bloße Traͤume waren, in die mein halb abgeſchiedner, 
halb vergötterter Geiſt ſich wiegte — welch eine felige Schwaͤr— 
merei! Und wie viel glücklicher machten mich dieſe Traͤume, 
als alle die rauſchenden Freuden, welche die Sinnen in einem 
Wirbel von Wolluſt dahin reißen, und, wenn ſie voruͤber ſind, 
nichts als Beſchaͤmung und Reue, und ein ſchwermuͤthiges 
Leeres in der unbefriedigten Seele zuruͤcklaſſen! 

Vielleicht werden unſre Leſer aus demjenigen, was da— 
mals in dem Gemüthe unſers Helden vorging, ſich viel Gutes 
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für feine Wiederkehr zur Tugend weiſſagen. Aber mit Ber 
dauern muͤſſen wir geſtehen, daß ſich eine andre Seele in ſei⸗ 
nem Inwendigen erhob, welche dieſe guten Regungen in kur— 
zem wieder unkraͤftig machte; es ſey nun, daß es die Stimme 
der Natur oder der Leidenſchaft war, oder daß beide ſich ver— 
einigten, ihn, ohne Abbruch ſeiner Eigenliebe, wieder mit ſich 
ſelbſt und dem Gegenwaͤrtigen auszuſoͤhnen. 

In der That war es bei der Lebhaftigkeit, welche alle 
Ideen und Gemuͤthsbewegungen dieſes ſonderbaren Menſchen 
bezeichnete, kaum möglich, daß der uͤberſpannte Affect, worin 
wir ihn geſehen haben, von langer Dauer haͤtte ſeyn koͤnnen. 
Die Staͤrke ſeiner Empfindungen rieb ſich an ſich ſelbſt ab. 
Seine Einbildungskraft pflegte in ſolchen Faͤllen ſo lange in 
geradem Laufe fortzuſchießen, bis ſie ſich genoͤthiget fand wie— 
der umzukehren. Er fing nun an ſich zu uͤberreden, daß mehr 
Schwaͤrmerei als Wahrheit und Vernunft in ſeiner Betruͤb— 
niß ſey. Er glaubte bei naͤherer Vergleichung zu finden, daß 
ſeine Leidenſchaft fuͤr Dange durch die Vollkommenheit des 
Gegenſtandes gaͤnzlich gerechtfertiget werde. So vorzuͤglich 
ihm kurz zuvor die Gluͤckſeligkeit ſeines Delphiſchen Lebens, 
und die unſchuldigen Freuden der erſten noch unerfahrnen 
Liebe, geſchienen hatten: ſo unweſentlich fand er ſie jetzt in 
Vergleichung mit demjenigen, was ihn die ſchoͤne Dance in 
ihren Armen hatte erfahren laſſen. Das bloße Andenken daran 
ſetzte ſein Blut in Feuer und ſeine Seele in Entzuͤcken; ſeine 
angeſtrengteſte Einbildung erlag unter dem Beſtreben, eine 
vollkommnere Wonne zu empfinden. Pſyche ſchien ihm jetzt, 
ſo liebenswuͤrdig ſie immer ſeyn mochte, zu nichts anderm 
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beſtimmt geweſen zu ſeyn, als die Empfindlichkeit feines Her: 
zens zu entwickeln, um ihn faͤhig zu machen, die Vorzuͤge der 
unvergleichlichen Dange zu empfinden. Er ſchrieb es einem 
Ruͤckfall in ſeine ehemalige Schwaͤrmerei zu, daß er durch 
einen Traum, welchen er, bei aller ſeiner wunderbaren Be— 
ſchaffenheit, doch für nichts mehr als ein Spiel der Phantaſie 
halten konnte, ſich in ſo heftige Bewegungen hatte ſetzen laſ⸗ 
ſen. Das einzige was ihn noch beunruhigte, war der Vor: 
wurf der Untreue gegen ſeine einſt ſo zaͤrtlich geliebte und ſo 
zaͤrtlich wieder liebende Pſyche. Allein die Unmoͤglichkeit von 
der unwiderſtehlichen Dange nicht uͤberwunden zu werden (ein 
Punkt, wovon er ſo vollkommen als von ſeinem eignen Da— 
ſeyn uͤberzeugt zu ſeyn glaubte) und der Verluſt aller Hoff— 
nung, Pſychen jemals wieder zu finden (welchen er ohne ge— 
nauere Unterſuchung fuͤr ausgemacht annahm), ſchien ihm ges 
gen dieſen Vorwurf von großem Gewicht zu ſeyn. Um ſich 
desſelben gänzlich zu entledigen, gerieth er endlich gar auf den 
Gedanken, daß ſeine Verbindung mit Pſychen mehr die Liebe 
eines Bruders zu einer Schweſter, eine bloße Liebe der See— 
len, als dasjenige geweſen ſey, was im eigentlichen Sinn 
Liebe genannt werden ſollte; eine Entdeckung, die ihm bei 
Vergleichung der Symptomen beider Arten von Liebe unwider⸗ 
ſprechlich zu ſeyn daͤuchte. Dieſe Vorſtellungen ſtiegen nach 
und nach (zumal an einem Orte, wo jede ſchattichte Laube, jede 
Blumenbank, jede Grotte, ein Zeuge genoſſ'ner Gluͤckſeligkeiten 
war) zu einer ſolchen Lebhaftigkeit, daß ſie eine Art von Ruhe 
in ſeinem Gemuͤthe wieder herſtellten; wenn anders die Ver⸗ 
blendung eines Kranken, der in der Hitze feines Fiebers ge: 
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ſund zu ſeyn waͤhnt, dieſen Namen verdienen kann. Doch ver— 
hinderten ſie nicht, daß, dieſen ganzen Tag uͤber, ein Eindruck 
von Schwermuth in ſeiner Seele zuruͤckblieb. Die Bilder 
der Pſyche und der Tugend, welche er ſo lange gewohnt gewe— 

ſen war zu vermengen, ſtellten ſich immer wieder vor ſeine 
Augen. Umſonſt ſuchte er ſie durch Zerſtreuungen zu entfer— 
nen; fie überrafchten ihn in feinen Arbeiten, und beunruhig— 
ten ihn in ſeinen Ergoͤtzungen. Er ſuchte ihnen auszuweichen, 
der Ungluͤckliche! und wurde nicht gewahr, daß eben dieß ein 
vollſtaͤndiger Beweis war, daß es nicht ſo richtig mit fan 
ſtand, als er ſich ſelbſt zu uͤberreden ſuchte. 


Fünftes Kapitel. 
Ein ſtarker Schritt zu einer Kataſtrophe. 


Danage liebte zu zärtlich, als daß ihr der ſtille Kummer, 
der eine (wiewohl anmuthige) Duͤſternheit uͤber das ſchoͤne Ge— 
ſicht unſers Helden ausbreitete, haͤtte unbemerkt bleiben koͤnnen. 
Aber aus eben dieſem Grunde war ſie zu ſchüͤchtern, ihn vor— 
eilig um die Urſache einer ſo unerwarteten Veraͤnderung zu 
befragen. Es war leicht zu ſehen, daß ſein Herz leiden muͤſſe; 
aber mit aller Schaͤrfſichtigkeit, welche den Augen der Liebe 
eigen iſt, konnte ſie doch nicht mit ſich ſelbſt einig werden, was 
die Urſache davon ſeyn konne. Ihr erſter Gedanke war: viel— 
leicht koͤnnte ihm ein zu weit getriebner Scherz des boshaften 
Hippias anſtoͤßig geweſen ſeyn. Allein auch das Aergſte, was 
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Hippias gefagt haben konnte, ſchien ihr nicht genugſam, eine 
ſo tiefe Wunde zu machen, als ſie in ſeinem Herzen zu ſehen 
glaubte. Der Vortheil ihres eignen brachte ſie bald auf einen 
andern Gedanken, deſſen fie vermuthlich nicht faͤhig geweſen 
waͤre, wofern ihre Liebe nicht die Eitelkeit überwogen hätte, 
welche (ſagt man) bei den meiſten Schoͤnen die wahre Quelle 
deſſen iſt, was ſie uns fuͤr Liebe geben. „Wie, wenn ſeine 
Liebe zu erkalten anfinge? ſagte ſie zu ſich ſelbſt. — Erkalten? 
Himmel! wenn dieß möglich iſt, fo werde ich bald gar nicht 
mehr geliebt ſeyn!“ — Dieſer Gedanke war für ein völlig ein⸗ 
genommenes Herz zu ſchrecklich, als daß ſie ihn ſogleich haͤtte 
verbannen koͤnnen. Wie beſcheiden macht die wahre Liebe! 
Sie, welche gewohnt geweſen war, in allen Augen die Siege 
ihrer Reizungen zu ſehen; ſie, die unter den Vollkommenſten 
ihres Geſchlechts nicht eine kannte, von der ſie jemals in dem 
fügen Bewußtſeyn ihrer Vorzuͤglichkeit nur einen Augenblick 
geftört worden wäre; mit einem Worte, Danae fing an mit 
Zittern ſich ſelbſt zu fragen: „ob ſie auch liebenswuͤrdig genug 
ſey, das Herz eines ſo außerordentlichen Mannes in ihren 
Feſſeln zu behalten?“ — Und wenn gleich die Eigenliebe ſie 
von Seiten ihres perſoͤnlichen Werthes beruhigte, ſo war ſie 
doch nicht ohne Sorgen, daß in ihrem Betragen etwas geweſen 
ſeyn moͤchte, wodurch das Sonderbare in ſeiner Denkungsart, 
oder die Zartheit ſeines Gefuͤhls haͤtte beleidiget werden koͤnnen. 
„Hatte ſie ihm nicht zu viel Beweiſe von ihrer Liebe gegeben? 
Haͤtte ſie ihm ſeinen Sieg nicht ſchwerer machen ſollen? War 
es ſicher, ihn die ganze Staͤrke ihrer Leidenſchaft ſehen zu laſ— 
ſen, und ſich wegen der Erhaltung ſeines Herzens allein auf 
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die gaͤnzliche Dahingebung des ihrigen zu verlaſſen?“ — Diefe 
Fragen waren weder ſpitzfindig, noch ſo leicht zu beantworten, 
als manches gute Ding ſich einbildet, dem man eine ewige 
Liebe geſchworen hat, und deſſen geringſter Kummer nun iſt, 
ob man ihr werde Wort halten koͤnnen oder nicht. Die ſchoͤne 
Dange kannte die Wichtigkeit dieſer Frage in ihrem ganzen Um— 
fange; und alles was ſie ſich ſelbſt daruͤber ſagen konnte, ſtellte 
ſie doch nicht ſo zufrieden, daß ſie nicht fuͤr noͤthig befunden 
Hätte, einen gelegnen Augenblick zu belauſchen, um ſich uͤber 
alle ihre Zweifel ins Klare zu ſetzen; im uͤbrigen ſehr uͤber⸗ 
zeugt, daß es ihr nicht an Mitteln fehlen werde, dem entdeck⸗ 
ten Uebel zu helfen, es moͤchte nun auch beſtehen worin es 
immer wolle. Agathon ermangelte nicht, ihr noch an dem 
naͤmlichen Tage Gelegenheit dazu zu geben. 

Schwermuth und Traurigkeit machen die Seele nach und 
nach ſchlaff, weichmuͤthig, und mehr als gewöhnlich zu zaͤrt— 
lichen Eindruͤcken und Regungen aufgelegt. Dieſer Satz iſt ſo 
wahr, daß tauſend Liebesverbindungen in der Welt keinen an— 
dern Urſprung haben. Ein Liebhaber verliert einen Gegenſtand 
den er anbetet. Er ergießt ſeine Klagen in den Buſen einer 
Freundin, fuͤr deren Reizungen er bisher vollkommen gleich⸗ 
gültig geweſen war. Sie bedauert ihn. Er findet ſich dadurch 
erleichtert, daß er frei und ungehindert klagen kann. Die 
Schoͤne iſt erfreut, daß ſie Gelegenheit hat ihr gutes Herz zu 
zeigen. Ihr Mitleiden ruͤhrt ihn, erregt ſeine Aufmerkſam— 
keit. Sobald eine Frauensperſon zu intereſſiren anfaͤngt, ſo— 
bald entdeckt man Reizungen an ihr. Die Reizungen, worin 
itzt beide ſich befinden, ſind der Liebe guͤnſtig; ſie verſchoͤnern 
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die Freundin, und blenden die Augen des Freundes. Ueber⸗ 
dieß ſucht der Schmerz natuͤrlicher Weiſe Zerſtreuung, und iſt 
geneigt ſich an alles zu haͤngen, was ihm Troſt und Linde⸗ 
rung verſpricht. Eine dunkle Ahnung neuer Vergnuͤgungen, 
der Anblick eines Gegenſtandes der ſolche geben kann, die 
guͤnſtige Gemuͤthsſtellung worin man denſelben ſieht, auf der 
einen, — die Eitelkeit, dieſe große Triebfeder des weiblichen 
Herzens, das Vergnuͤgen, fo zu ſagen über eine Nebenbuhle⸗ 
rin zu ſiegen, indem man liebenswuͤrdig genug iſt, den Ver: 
luſt des Gegenſtandes einer großen Leidenſchaft zu erſetzen, 
die Begierde das Andenken desſelben auszuloͤſchen, vielleicht 
auch die Gutartigkeit der menſchlichen Natur und das Ver⸗ 
gnuͤgen glücklich zu machen, auf der andern Seite: wie viel 
Umftände, welche ſich vereinigen, unvermerkt den Freund in 
einen Liebhaber, und die Vertraute in die Hauptperſon eines 
neuen Romans zu verwandeln! 

In einer Gemuͤthsverfaſſung von dieſer Art befand ſich 
Agathon, als Danae (welche vernommen hatte, daß er den 
ganzen Abend in der einſamſten Gegend des Gartens zuge— 
bracht) ſich nicht mehr zuruͤckhalten konnte ihn aufzuſuchen. 
Sie fand ihn mit halbem Leib auf einer gruͤnen Bank liegen, 
das Haupt unterſtuͤtzt, und ſo zerſtreut, daß ſie eine Weile 
vor ihm ſtand eh' er ſie gewahr wurde. Du biſt traurig, 
Kallias, ſagte ſie endlich mit einer geruͤhrten Stimme, indem 
ſie Augen voll mitleidender Liebe auf ihn heftete. — Kann 
ich traurig ſeyn, wenn ich dich ſehe? erwiederte Agathon, mit 
einem Seufzer, welcher ſeine Frage zu beantworten ſchien. 
Auch gab ihm Danae keine Antwort auf ein fo verbindliches 
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Compliment, ſondern fuhr fort, ihn ſtillſchweigend, aber mit 
einem Geſicht voll Seele und mit Augen die voll Waſſer 
ſtanden, anzuſehen. Er richtete ſich auf, und blickte fie eine 
Weile an, als ob er bis in den Grund ihrer Seele ſchauen 
wollte. Ihre Herzen ſchienen durch ihre Blicke in einander zu 
zerfließen. Liebſt du mich, Dange? fragte endlich Agathon 
mit einer von Zaͤrtlichkeit und Wehmuth halb erſtickten Stimme, 
indem er einen Arm um ſie ſchlang, und fortfuhr ſie mit be— 
thraͤnten Augen anzuſchauen. Sie ſchwieg eine Zeit lang. 
Ob ich dich liebe? — war alles was ſie ſagen konnte. Aber der 
Ausdruck, der Ton, womit ſie es ſagte, haͤtte durch alle Bered— 
ſamkeit des Demoſthenes nicht erſetzt werden koͤnnen. Ach 
Dange! (erwiederte Agathon) ich frage nicht, weil ich zweifle. 
Kann ich eine Verſicherung, von welcher das ganze Gluͤck 
meines Lebens abhaͤngt, zu oft von dieſen geliebten Lippen 
empfangen? Wenn du mich nicht liebteſt, wenn du aufhoͤren 
koͤnnteſt mich zu lieben — Was fuͤr Gedanken, mein liebſter 
Kallias! (unterbrach ſie ihn). Wie elend waͤr' ich, wenn du 
ſie in deinem Herzen faͤndeſt! wenn dieſes dir ſagte, daß eine 
Liebe wie die unfrige aufhören koͤnne! 

Ein übel verhehlter Seufzer war alles was er antworten 
konnte. Du biſt traurig, Kallias, fuhr ſie fort; ein geheimer 
Kummer bricht aus allen deinen Zuͤgen hervor? Du begreiſſt 
nicht, nein, du begreifſt nicht was ich leide, dich traurig zu 
ſehen ohne die Urſache davon zu wiſſen. Wenn mein Ver— 
moͤgen, wenn meine Liebe, wenn mein Leben ſelbſt hinlaͤnglich 
iſt ſie von dir zu entfernen, o ſo verzoͤgre keinen Augenblick 
dein Innerſtes mir gufzuſchließen! — Der gefuͤhlvolle Agathon 
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war bis zu ſprachloſer Entzuͤckung gerührt. Er wand feine 
Arme um ſie, druͤckte ſein Geſicht auf ihre klopfende Bruſt 
und konnte lange nur durch die Thraͤnen reden womit er ſie 
benetzte. 

Nichts iſt anſteckender als der Affect einer in Empfindung 
zerfließenden Seele. Dange, ohne die Urſache aller dieſer 
Bewegungen zu wiſſen, wurde ſo ſehr von dem Zuſtande ge— 
rührt, worin ſie ihren Liebhaber ſah, daß ſie, eben ſo ſprachlos 
als er ſelbſt, ſympathetiſche Thraͤnen mit den ſeinigen ver— 
miſchte. Dieſe Scene, welche fuͤr den gleichguͤltigen Leſer 
nicht ſo intereſſant ſeyn kann als ſie es fuͤr unſre Verliebten 
war, dauerte eine ziemliche Weile. Endlich faßte ſich Agathon, 
und ſagte in einer von dieſen zaͤrtlichen Ergießungen der 
Seele, an welchen die Ueberlegung keinen Antheil hat, und 
worin man keine andre Abſicht hat als ein volles Herz zu er— 
leichtern: ich liebe dich zu ſehr, unvergleichliche Dange, und 
fuͤhle zu ſehr, daß ich dich nicht genug lieben kann, um dir 
laͤnger zu verhehlen, wer dieſer Kallias iſt, den du, ohne ihn 
zu kennen, deines Herzens wuͤrdig geachtet haſt. Ich will dir 
das Geheimniß meines Namens und die ganze Geſchichte 
meines Lebens, fo weit ich in ſelbiges zuruͤck zu ſehen ver— 
mag, entdecken; und, wenn du alles wiſſen wirſt, — denn 
warum ſollt' ich einer Seele, wie die deinige, nicht alles ent= 
decken dürfen? — dann wirft du vielleicht natuͤrlich finden, 
daß der flüchtigfte Zweifel, ob es möglich ſeyn koͤnne deine 
Liebe zu verlieren, hinlaͤnglich iſt mich elend zu machen. 

Danae ſtutzte, wie man ſich vorſtellen kann, bei einer fo 
unerwarteten Vorrede. Sie ſah unſern Helden ſo aufmerkſam 

Wieland, Agathon. I. 16 
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an als ob fie ihn noch nie gefehen hätte, und verwunderte ſich 
jetzt uͤber ſich ſelbſt, daß ihr nicht laͤngſt in die Augen gefallen 
war, daß weit mehr unter ihrem Liebhaber verborgen ſeyn 
muͤſſe, als die Nachrichten des Hippias, und die Umſtaͤnde, 
worin ſich ihre Bekanntſchaft angefangen, vermuthen ließen. 
Sie dankte ihm auf die zaͤrtlichſte Art fuͤr die Probe eines 
vollkommenen Zutrauens, die er ihr geben wolle, und, nach 
einigen vorbereitenden Liebkoſungen, womit ſie ihre Dankbarkeit 
beſtaͤtigte, fing Agathon die folgende Erzaͤhlung an. 


Anmerkungen. 


Ueber das Hiftorifche im Agathon. 


S. 3. 3. 140. Kenner von großem Anſehn — Cicero, 
ep. ad A. Fratrem, I. 1. 8. Cyrus ille a Xenophonte non ad historiae 
fidem scriptus, sed ad effigiem justi imperii: cujus summa gravitas 
ab illo philosopho cum singulari comitate conjungitur. W. 


S, 3. Z. 11. Ein ſpäterer Schriftſteller — Auson. in 
Panegyrico ad Gratian. Non qualis esset, sed qualis esse deberet W. 
S. 6. 3 17. Demoſthenes — Kuß — S. Bayle Dict. 


Article Lais. Rem. N. W. 

S. 6. 3, 21, Selena — zählte — Bayle Dict. Art. He. 
dene. Rem. O. W. 

S. 6, 2. 22. Lamia — Plutarch im Demetrius. 

S. 7. Z. 22. Plato in einem feiner Briefe — Epist. 7. 
Tom III. opp. p. 513. ed. Steph. W. 

S. 8. Z. 2. Ariſtides — anpreiſen — Marmor. Oxon. 
2. 78. 15 Arıstid, Tom, opp. II. P. 307. ed, Cant. Phllostr. 
in vita Apollon. L. IV- c. 7. W. 

S. 8. Z. 9. Plato in feinen Dialogen — Beſonders, 
im größern und kleinern Hippias, im Protagoras, Gorgias und So— 
phiſtes. Wir ſagen mit Bedacht, nicht viel beſſer. Denn, wiewohl 
fie unläugbar ſo fchädliche Leute waren, als Plato ſagt, fo waren fie 
doch gewiß nicht halb fo dumm, als er fie macht; und wie hätten fie 
auch ſo ſchaͤdlich ſeyn koͤnnen, wenn ſie ſo dumm geweſen waͤren? In 
der That iſt dieſer ſophiſtiſirende Sokrates Urſache, daß man gewoͤhn— 
licher Weiſe den Sophiſten, ſeinen Nebenbuhlern, nicht alle Gerechtigkeit, 
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die ihnen gebuͤhrt, widerfahren laßt; wie von gelehrten Männern, z. B. 
Hardion in feinen Abhandlungen sur l'origine et les progres de la 
Rhetorique parmi les Grecs, ausführlicher gezeigt worden iſt. W. 

S. 9. Z. 2. Plato ſchreibt dem Agathon — Char 
rakter zu — Plato in Protagora. Kaskov TE zeyadovy 1mV 
pvow, 1nv de ıdeay ,,ſu]ſ zahov. W. 

S. 9. 3, 44. Ariſtophanes Scholiaſt — Scholiast. ad 
‚Aristoph- Ranas. Act. I Scen II. v. 84. Tnv roanelay kaunoos. W. 

S. 9. Z. 21. Archelaus von Macedonien — S. Bayle 
Diction. Art. Archelaus und Euripides. W. 

S. 11. 3. 7. Leontiums tragiſcher Tod — S. Bayle 
Dict. Art. Leontium. Rem. D. W. 

S. 11. Z. 11. 12. Glycera an Menander — S. den 29. 
Brief des I. und den A, des I. Buches. W. 

S. 12. 3. 4. Hippias brachte ein Vermoͤgen zu⸗ 
fammen — PRilostratus de vitis Sophist. L. I. XI. p. 495. 
ed. G. Olear. W. 

S. 12. 3. 12. Mehr damit gewann als zwei andre — 
Hipp. maj. p. 282. T. III. opp. Plat. W. 

S. 12. 3, 25. 24. Gorgias Bildfſaͤule von gedie⸗ 
genem Golde — Cicero de Oratore. L. III. 52. W. 

S. 12. 3. 27. Graeulu — Ein kleiner Grieche. Die 
roͤmiſche Republik war an literariſcher Cultur zu der Zeit, als ſie 
Griechenland unterjochte, noch ſehr zuruͤck, und von da an reiſeten ent— 
weder die Noͤmer nach Griechenland, um zu lernen, oder Griechen nach 
Rom, um zu lehren. Da ſich zu dem letzten viele gut genug duͤnkten, 
die in Griechenland nichts anzufangen wußten, und in Rom nur Keck— 
heit noͤthig zu haben glaubten, ſo mußten ſie bei den Gebildeten in 
Verachtung ſinken. — Postea vero vulgo hoc facere coeperunt hodieque 
faciunt, ut nulla sit res neque tanta neque tam improvisa neque tam 
nova, de qua se non omnia quae dici possint, profiteantur esse 
dieturos. de Orat. I. I. c. 22. Die Unverſchaͤmtheit dieſer kleinen 
Griechen, welche Cicero hier verſpottet, ſtieg in der Folge in eben 
dem Maße, wie unter den Caͤſarn mit dem Geiſte der Ueppigkeit alle 
Arten von Ausſchweifungen und Thorheiten in Rom aufs aͤußerſte 
ſtiegen. Man kann nichts Laͤcherlicheres leſen, als die Abſchilderung, 
welche Juvenal in ſeiner dritten Satyre von einem ſolchen Grae- 
culus macht: „Dieſer Schlaukopf hier, der ſich mit einer fo unver 


245 


ſchaͤmten Dreiſtigkeit darstellt, fo geſchwind fpricht, und uns mit einem 
ſo reißenden Strome von Worten ohne Bedeutung uͤberſchwemmt, was 
meint ihr, wer er ſey? Er iſt Jedermann: in ſeiner einzigen 
Perſon bringt er uns alle Staͤnde und Profeſſionen mit; er iſt Phi— 
lolog, Rhetor, Geometer, Maler, Vader, Zeichendeuter, Seiltaͤnzer, 
Arzt, Goldmacher; was ſollt' ein kleiner Griechiſcher Bel esprit nicht 
wiſſen oder nicht ſeyn, wenn ihn hungert? Er ſteigt euch in den 
Himmel, wenn ihr's haben wollt.“ Kennen wir nicht in Deutſchland 
Originale zu dieſem Gemaͤlde, aus einer Nation, welche uns in vielen 
Stuͤcken das iſt, was die Griechen ehmals den Roͤmern waren? W. 

S. 15. Z. 19. Sogar dieſe Halbſtiefeln — eigenen 
Arbeit — Plato in Hipp. minor. T. opp. I. p. 368. und 
Eicero, der hierin dem Plato nachſpricht, de Orat. L. III. c. 32. W. 

S. 14. Z. 8. Topinambus — Wilde amerikaniſche Voͤlker⸗ 
ſchaft am Amazonenfluſſe. 

S. 15. 3. 17. Geſchichte der Sokratiſchen Schule — 
Vielerlei meiſtens bloß zufällige, aber darum nicht weniger unuͤber— 
windliche Hinderniſſe haben dieſe Idee, die der Verfaſſer lange mit ſich 
herumtrug, nicht zur Ausführung kommen laſſen. Doch hat Wieland 
einen großen Theil ſeiner Anſichten und Unterſuchungen nachher nieder— 
gelegt in den Briefen Ariſtipps und der Lais. 

S. 16, 3. 4. Ariſtipp — verguͤten koͤnnen — Dieſes 
Urtheil von der Philoſophie Ariſtipps, und dem Charakter, mit welchem 
er im Agathon aufgeführt iſt, hat unſer Autor (wenn wir nicht irren) 
durch die ausfuͤhrliche Darſtellung, die er von beiden in ſeinem Com— 
mentar uͤber die Horaziſchen Epiſteln und in den Briefen Ariſtipps ge— 
macht hat, hinlaͤnalich gerechtfertigt. 

S. 16. Z. 15. Archytas — Alles was man von dem Leben 
und Charakter desſelben in einer Menge von alten Schriftſtellern 
zerſtreut antrifft, hat Andreas Schmid, ein ehmaliger Lehrer der 
hohen Schule zu Jena, in einer gelenrten Abhandlung de Archyta Ta- 
rentino zuſammengetragen, welche im Jahre 4683 daſelbſt ans Licht 
getreten iſt. W. 


Buch 1. 


S. 18: 3. 16, Ochſen des Phalaris — Seneca im 66, 
ſeiner Briefe belehrt uns, daß dieſe Rodomontade einem Philoſophen 
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zugehoͤrt, zu welchem man ſich fo etwas wohl nicht verſehen hatte. E pi⸗ 
kur war es, welcher ſagte: „ Der Weiſe, wenn er in dem Ochſen 
des Phalaris gebraten wuͤrde, wuͤrde ausrufen: wie wohl iſt mir!“ Da 
ein Epikur ſo was Schoͤnes geſagt hatte, ſo koͤnnten, wie Seneca meint, 
die Stoiker nun wohl mit Ehren nicht weniger ſagen. Indeſſen geſteht 
er doch, daß ein weiſer Mann, wenn es bei ihm ſtaͤnde, lieber nicht gebraten 
werden wollte; aber nicht etwan um der Unbehaglichkeit der Sache willen, 
ſondern weil es der Natur nicht gemaͤß iſt, daß ein weiſer Mann 
ſich ohne Noth braten laſſe. W. 

S. 20. 3. 27. Zug des Bacchus aus Indien — Die 
Myſterien oder der geheime Gottesdienſt des Bacchus durften ordentlicher 
Weiſe nur von Frauensperſonen begangen werden, und wurden von der 
fanatiſchen Wuth, in welche man ſich, um die maͤchtigen Wirkungen 
des Weingottes auszudrucken, dabei ſetzte, vorzugsweiſe Orgia genannt, 
Zu dem Gemälde, welches hier davon gemacht wird, haben Euripi⸗ 
des, Virgil und Ovid die Farben hergegeben. W. 

S. 21. 3. 1. La Fage (Remond) — Einer der genievollſten 
Zeichner (geb. zu Toulouſe 1648), deſſen von Weiſe nachgeſtochene 
Blätter viel bekannter zu ſeyn verdienten, war, wo er Nymphen und 
Satyrn darſtellte, nicht ſonderlich zuͤchtig. 

S. 22. 3. 7. Pentheus und Orpheus — Beide hatten das 
Unglück, von Bacchantinnen in einem Anſtoß fanatiſcher Raſerei zerriſ— 
ſen zu werden. W. 

S. 24. 3. 9. Gynaͤceen — Gynaͤkeion hieß der innere 
Theil des Hauſes bei den Griechen, worin die Frauen, nach orientali— 
ſcher Sitte, abgeſondert von dem maͤnnlichen Geſchlechte lebten, 

G. 26. 3. 16. Gleich dem Horaziſchen Gyges — 
Horat. Od. II. 5. 

Der, eingeſchaltet froͤhlichen Maͤdchenreihen, 

Gar ſehr den Scharfſinn taͤuſchte der Fremdlinge, 

Kaum unterſcheidbar durch des Haares 
Flatternden Wuchs und das Heuchel-Antlitz. 

S. 40 3. 5. An den Ufern des Drud — Dieß zielt ver⸗ 
muthlich auf die am Oxus, oder Amu (wie er nun heißt) gelegene und 
von Gengiskhan zerſtoͤrte Stadt Balch oder Balk, wo das beruͤhmteſte 
Collegium der Perſiſchen Magler aus Zoroaſters Schule war. W. 

S. 14. 3 44. Großen Koͤnigs — So nannten die Griechen 
gewohnlich den König von Perſien. W. 
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5. . Barbads? — Die am doͤſtlichſten gelegene Ka= 
ratbiſche Inſel, auf welcher ein ſehr beträchtliher Sklavenhandel ge: 
trieben wird. Alle dreißig Jahre werden 100,000 Negerſklaven hieher 
geſchafft. 


Buch 2. 


S. 48. Z. 14. Sechs Obolen — Der Obolus war eine kleine 
Griechiſche Münze, ungefahr 6 Pfennige unfers Geldes. 

S. 54. 3. 25. Das Gaſtmahl des Alcinous — S. 
Hommers Odyſſee, Geſ. 8. 

S. 56. Z. 10. Alexander von Phersà — Ein feiner brutalen 
Gemuͤthsart wegen übel beruͤchtigter kleiner Fuͤrſt in Theſſalien, der um 
die Zeit dieſer Geſchichte lebte. S. Plutarch im Pelopidas. 

S. 57. 3. 20, Kenokrates — Berühmt durch feine Enthalt— 
ſamkeit, beſtand eine fuͤr die Meiſten vielleicht allzugefaͤhrliche Probe bei 
der ſchoͤnen Phryne, die von ihm das Zeugniß ablegte, daß er eine Bild: 
ſaͤule ſey. Diog. Laört. 4, 2. 

S. 66 3. 4 Woher kennſt du dieſen oberſten Geiſt? 
— Der Verf. wollte, zur Warnung derjenigen, welche über viele Ge⸗ 
genſtaͤnde wie Hippias denken, ohne die Folgen ſeiner Grundſaͤtze zu 


gen kein Verhaͤltniß gegen unſre uͤbri zen Begriffe habe, folglich 
gar nicht in die Reihe unſter Begriffe gehoͤre. Dieſe Art von Skepti⸗ 
cismus iſt wahre Atheiſterei, und raubt dem Menſchen, wie Agathon 
ganz richtig bemerkt, das kraͤftigſte Mittel, alle die Hinderniſſe, welche 
ſich der Tugend entgegenſetzen, zu überwinden, Agathon haͤlt ſich bei 
dieſem Veweiſe gegen die Grundſaͤtze des Hippias am meiſten auf, weil 
er der einleuchtendſte iſt. Wir wollen damit den ſogenannten metaphy— 
ſiſchen Beweiſen nicht allen Werth abgeſprochen haben: aber ſelbſt die: 
jenigen, die ihnen eine Evidenz, wobei die Vernunft ſich beruhigen koͤnne, 
zuſchreiben, koͤnnen nicht in Abrede ſeyn, daß der moraliſche Be: 
weis, welchen Agathon gegen den Sophiſten geltend macht, das Herz 
überzeugt; und dieß war, nach Agathons damaliger Gemüthsſtimmung, 
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die vollkommenſte Art von Ueberzeugung. Daß Übrigens dem Hipplas 
nicht zu viel geſchehen ſey, indem man ihn als einen ſkeptiſchen 
Atheiſten vorgeſtellt hat, iſt deſto wahrſcheinlicher, da wir von einem 
feiner Profeſſionsverwandten, dem Protagoras, zuverläffig wiſſen, 
daß er aus Athen verbannt worden, weil er oͤffentlich gelehrt hatte: 
„Er ſehe keine Gruͤnde, das Daſeyn der Goͤtter weder zu bejahen, 
noch zu verneinen.“ Cic. de Nat. Deor. I. c. 28. W. 

S. 72. 3. 21 Sylpben — Sind in des Hippias Mund ohne 
Zweifel nur aus Vergeßlichkeit des Dichters gekommen. 

S. 75. Z. 5. Damon — Von Athen, ein Freund des Sokra— 
tes, bildete Platon zufolge den rhythmiſchen Theil der Muſtk vorzüglich 
aus. Ariſtides Quintilianus ruͤhmt feine Kunſt, den Melodien Charak— 
ter und Bedeutung zu geben. 

S. 77. Z. 4. Theophraſt — (Der vorzuͤglichſte unter den Schi: 
lern des großen Ariſtoteles, und den Leſern des Agathon vermuthlich aus 
ſeinen Charaktern bekannt) fell, da er in einem Alter von fünf: 
undachtzig (oder, wie der heilige Hieronymus ſagt, von hundert und 
ſieben) Jabren ſein Ende herankommen ſah, ſich bitterlich uͤber die Na— 
tur beklagt haben, daß ſie dem Menſchen nur eine ſo kurze Lebenszeit 
zugeſtehe. „Ich habe nun, ſprach er, gerade ſo lange gelebt, um mich 
in der Welt umſeben und lernen zu koͤnnen, wozu das Leben gut iſt; 
und nun, da ich Gebrauch davon machen moͤchte, muß ich abtreten.“ 
Es tft der naͤmliche Gedanke, welchen Pope mit der ihm eigenen 
Kunſt in die beruͤhmte Zeile zuſammen gezogen hat: 

Since Life can httle more supply, 


Than just to look about us and to die, W. 


W 1 


S. 84. Z. 25. Alkamenes und Polygnotes — Grie⸗ 
chiſche Maler, die in ihrer Kunſt fo berühmt waren als Homer in der 
Poeſie. 

S. 89. Z. 5. Heraklitus — Dieſer tiefforſchende Joniſche 
Naturphiloſoph, Verfaſſer eines Werks Über die Natur, wurde von den 
Alten der Dunkle genannt. 
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S. 90. Z. 4. Ambroſiſcher Geruch — S. Anmerk zu Bd. 26. 
S. 90. 3. 7. Empyraͤiſche Gegenden — S. Anmerk. zu Bd. 26. 
S. 95. 3. 2. Sogdianer — Am Oxus zwiſchen Indien 
und Scythien der alten Geographie. 

S. 102. Z. 15. Merkure und Muſen — Werden hier zu: 
ſammengeſtellt wie Beredſamkeit und Poeſie, denn jener ſtand Merkur 
vor wie dieſer die Muſen. Der Goͤtterbote und Geſchaͤftstraͤger konnte 
nicht ohne Veredſamkeit ſeyn. 

S. 105. Z. 27. Stein der Weiſen — Mit dieſem dürfte es 
ſich hier ſchwerlich anders verhalten als oben mit den Sylphen. 

S. 106. 3 8. Nur in freien Staaten — Hippias 
ſpricht hier als ein Mann, der von einer auf Grundſaͤtze gebauten 
und mit der Freiheit des Volkes ſehr wohl vertraͤglichen monarchiſchen 
Verfaſſung keinen Begriff hatte. Zu ſeiner Zeit kannte man nichts als 
deſpotiſche Reiche und Freiſtaaten. W. 

S. 109. 3 16. Antiphon — Dieſer Antiphon ſoll der erſte 
geweſen ſeyn, der die Kunſt vor Gerichte zu reden zu einer gewiſſen 
Vollkommenheit gebracht. Auch von ihm ruͤhmt man, daß er ſeine Zu— 
hoͤrer alles, was er gewollt, habe überreden koͤnnen. (Philostr. vit. 
Sophist. I. 15.) Gleichwohl konnte er, da er wegen eines Staats— 
verbrechens angeklagt wurde, die Athener nicht überreden, ihn los zu 
ſprechen, wiewohl Thucydides, der ſelbſt dabei zugegen war, verſichert, 
neminem unquam melius ullam oravisse capitis causam. Cicero de 
Clar. Or. XII. W. 

S. 110. 3. 7. Gnathonen — Gnatho iſt der Name eines 
aus den Luſtſpiele Terenz bekannten Schmarotzers. 0 

S. 410. 3. 22 Aſpaſia — — die Rolle des Koͤrpers 
d urch andre ſpielen ließ — Wir haben keinen ſittſamern Aus: 
druck für die Gefaͤlligkeit finden koͤnnen, deren Aſpaſia von einem ges 
wiſſen Komoͤdienmacher Hermippus oͤffentlich beſchuldiget wurde, 
Plutarch und ſein ehrlicher waͤlſcher Ueberſetzer Amyot ſagen, ohne 
Umſchweife, qu'elle servoit de maquerelle à Pericles, recevant en sa 
maison des bourgeoises de la ville, dont Pericles jouissoit. W. 

S. 111. Z. 40. Was if das Schoͤne? das Gute? — 
Dieß iſt dieſelbe Frage, uͤber welche der Platoniſche Sokrates unſern 
Sophiſten in dem Dialog, den man den groͤßern Hippias nennt, 
ſchikanirt. Hippias bekannte ſich wirklich zu den Grundſaͤtzen, die man 
ihn in dieſem Kapitel behaupten laßt. Sie find vollkommen das Wider⸗ 
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ſpiel derjenigen, welche Plato in feinem Phaͤdrus lehrt. Nur hat man 
freilich den Sophiſten ein wenig ſcheinbarer und witziger reden laſſen 
müffen, als ihn Plato reden laͤßt; er wußte doch wenigſtens verdienen 
angehoͤrt zu werden. W. 

. 112. Z. 6. Serer — Ohne Zweifel werden die Chineſer 
unter dieſem Namen gemeint. W. 

S. 114. 3. 28. Die Perſerin fuͤr das ſchoͤnſte Weib — 
Die heutigen Perſerinnen, und diejenigen, von welchen Hippias ſpricht, 
ſind nicht die naͤmlichen. Die heutigen ſind nach dem Zeugniſſe der 
glaubwuͤrdigſten Augenzeugen mehr haͤßlich als ſchoͤn. Die Schoͤnen in 
den Harems der Großen, und ſelbſt diejenigen, welche man oͤffentlich 
zu ſehen bekommen kann, find aus Tſchirkaſſien und Georgien. W. 

S. 119. 3. 1. Jener Citbarſchläger von Aſpen dus 
— Cicero I. in Verrem, c. 20. Illum Aspendium Citharistam, de 
quo saepe audistis id quod est Graecis hominibus in proverbio, quem 
omnia intus canere dicebant. — W. 

S. 119. Z. 24. Daͤdalus — Daͤdalus war der erſte Griechiſche Bild 
Hauer, der feinen Bildern abgeſonderte Füße, oder (mit dem König Lear beim 
Shakſpeare zu reden) eine gabelfoͤrmige Geſtalt gab. Dieß wurde 
für ein fo großes Kunſtſtüͤck angeſehen, daß in ſpaͤtern Zeiten die Sage 
ging, feine Bildſaͤulen hätten (gleich denjenigen welche Homers Vulcan 
bildete) von ſich ſelbſt wandeln koͤnnen wohin ſie gewollt haͤtten, und 
man hätte fie feſſeln muͤſſen, damit fie ihrem Beſitzer nicht davon liefen. 
Plato, opp. II. 97. W. 


Buch 4. 
S. 125. 3.6. Tempel der Diana — Wo die Keuſchheit 
heimiſch ſeyn ſollte, etwa wie in unſern Nonnenkloͤſtern. 
S. 125. Z. 7. Gymnoſophiſt — Ein indiſcher Weiſer, der, 
zur Probe feiner Weisheit, nackt ſich der größten Gluth und Kälte ausſetzte. 
S. 136. 3. 19. Standen auch in keiner geringern 
Achtung — Dem Sophiſten Gorgias wurde eine goldne Bildſaͤule zu 
Delphi geſetzt. Die naͤmliche Ehre widerfuhr der beruͤhmten Phryne. 
S. Plutarch in der Abhandlung von den Drakeln der Pythia, und 
in einer andern über die Liebe. Ihr Griechen ſeyd doch ewig Kinder, 
ſagte ein Aegyptiſcher Prieſter zu Solon: und der Prieſter hatte Recht. W. 
S. 136. 3. 22. Die Thargelien, die Aſpaſien, die 
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Leontion — Namen berühmter Hetaͤren. Thargelia wurde noch mit 
einem Theſſaliſchen König vermaͤhlt. 

S. 141. Z. 16. (Plato's) kleine Zerſtreuung — Die Ber: 
ehrer des Plato haben keine Urſache ſich an dieſer kleinen Anekdote zu 
ärgern. Die Schwachheit, deren ihn die ſchoͤne Dange beſchuldiget, 
wird durch ein bekanntes Diſtichon, welches ihn unlaͤugbar zum Verkaſ— 
ſer hat, mehr als zu gut beſtaͤtiget, und es waͤre zur Ehre des Philoſo— 
phen zu wuͤnſchen, daß dieſe Verſe wirklich einer Freundin der Dange 
gegolten haͤtten. W. 8 

S. 146. 3. 15. Eine Art von pantomimiſchen Täͤn⸗ 
zen — Man ſehe davon ein Beiſpiel im Gaſtmahle des Xenophon. W. 

S. 157. 3. 9. (Aſpaſta's) Frauenzimmerſchule — S. 
Bayle Diction. Article Perikles. Rem. O. W. 

S. 448, Z. 15. Juͤngere Cyrus — S. Bd. 3. 


Büch . 


S. 173. 3. 1. Diotima — Eine Dame, von welcher So— 
krates in dem Gaſtmahle des Plato ſeine Theorie von der Liebe 
und die wahre Kunſt zu lieben gelernt zu haben verſichert. W. 

S. 485 3 5. Guidi — Endimion e, Atto V. Sc. 2. W. 

S. 185. Z. 20. Molly Seagrim — Man kennt dieſe erſte 
Zuneigung des een Tom Jones aus dem erſten Theile ſeiner 


diese Gewalt nicht der Stimme, ſondern den a 


S. 18 = 


feiner Laura zu: 
Possenti à rischiarar abisso e notti 
E torre l’alme a' corpi e darle altrui. 
Sonnet. 178. W. 
S. 494. Z. 3. Zoilus. — S. Anmerk. zu Don Sylvio von Roſalva. 
S. 194. 3. 12, Deuæ ex machina — S. Anmerk. zu Don 
Sylyio von Roſalva. 
S. 196. 3. 14. Beſcheid ne Zurückhaltung Virgils — 
Aeneis 4, 165. i 
S. 198. Z. 4. Wenn es ihm möglich geweſen waͤre — 
Widerſtand zu thun — In den aͤltern Ausgaben dieſes Werkes 
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lieſet man hier folgenden Beiſatz: „Wagen wir zu viel, wenn wir einen 
ſolchen Widerſtand in ſeinen Umſtaͤnden fuͤr unmoͤglich erklaͤren, nachdem 
er einem Agathon unmöglich geweſen iſt?“ — Die Frage ſcheint zwar 
dieſen Ausſpruch in ein Problem zu verwandeln: aber es fallt Deutz 
lich genug in die Augen, daß ſie eine bloße Wendung iſt, um das 
Auffallende desſelben in etwas zu mildern. Der Verfaſſer hat ſich al ſo 
gedrungen gefunden, dieſe Stelle wegzuſtreichen, da fie 025 ſeiner der⸗ 
maligen Ueberzeugung) zwei falſche Saͤtze in ſich ſchließt. Denn, erſtens 
iſt Agathon, wie groß auch ſeine Vorzuͤge ſeyn moͤgen, nur ein ein— 
zelner Menſch, deſſen Tugend nicht zum Maßſtabe der moraliſchen 
Kraͤfte der menſchlichen Natur gemacht werden kann; und zweitens 
iſt es falſch, daß Agathon ſelbſt den Widerſtand, den er nicht gethan 
hat, nicht hätte thun koͤnnen, wenn er ſich aller Kräfte eines vernuͤnf⸗ 
tigen und freien Weſens, folglich aller moraliſchen Huͤlfsquellen der Tu— 
gend, die in ſeiner Gewalt waren, ſo wie es ſeine Pflicht war, bedient 
Hätte, Der Zuſatz: „in feinen Umſtaͤnden,“ macht die Behauptung 
nicht richtiger; denn die Umſtaͤnde koͤnnten wohl die Schuld vermin— 
dern, aber nicht entſchuldigen, geſchweige denn rechtfertigen. W. 

S. 206. 3. 16. Tauſch der Seelen — Bodmer in der 
Nogchide, u. a. w. W. 

S. 206. 3. 25. 26 Shaftesbury. Lukrez. — Shaftes⸗ 
bury (Charakteristicks T. 3.) mußte die Liebe als Enthuſiasmus betrach— 
ten, weil er die Einbildungskraft zu ihrer Quelle macht, und die menſch⸗ 
liche Vollkommenheit in Schoͤnheit ſetzt. Lukrez nach der Epikuriſchen 
Theorie der Natürlichkeit verſpottet dagegen jene Art von Liebe, de 
rerum Natura IV. 1151 fgg. N * 


Bud. 6. 


S. 227. 3. 19. Deſſen Wirkungen Juvenal — — 
ſchildert. Satira 6, 65 fag- 

S. 228. 3. 24. Mit Montesquieu — Si je pouvois un 
moment cesser de penser que je suis chrétien, je ne pourrois m'em- 
pecher de mettre la déstruction de la secte de Zenon au nombre des 
malheurs du genre humain. Esprü des Loix, Livre XXIV. Ch, 10. W. 


